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Aufsätze und kleinere Mitteilungen.

Lebendiges Märchen.
Eine deutsche Märchenerzählerin aus Ungarn.

(M it 10 Abbildungen.)

Von D r. E l l i  Z e n k e r - S t a r z a c h e r ,  W ien.

In der Spamerschen Volkskunde finden w ir in einem Aufsatze 
W e s s e ls k is ,  der über die Formen des mündlichen Erzählgutes han­
delt, die Ansicht vertreten, daß das Märchen in eine Rückzugsstellung 
gedrängt und zwangläufig zum Aussterben verurteilt sei. Es heißt 
dann wörtlich w eiter: „Sollen w ir dieses Verschwinden von Märlein 
und Märchen aus dem Stock unseres mündlichen Erzählgutes be­
dauern? W ir glauben: Nein. Im Grunde ist doch das meiste von 
dem, was der Volksmund weiter zu erzählen verzichtet oder ver­
zichten muß, f r e m d e r  Herkunft: Der Reiz des Exotischen hat 
ihm die Wege zur Verbreitung geöffnet, es ist verbreitet worden, 
bis es Gemeingut geworden war, und dann ist der Überdruß ge­
kommen; nicht so allerdings, daß man das daran Fremde emp­
funden hätte, sondern weil das an dem Fremden Schöne, von dem 
ja vieles dem deutschen Gemüt entstammt, alltäglich und damit 
langweilig geworden ist. Überdies habe ich das Gefühl und andere 
haben es auch, daß unser Volk die Vorliebe für das W underbare 
langsam verliert, daß die in deutschen Landen so rasch volkstüm­
lich gewordene Kunstform des Märchens an Volkstümlichkeit einzu­
büßen beginnt und daß unser Volk immer mehr verzichtet, den In­
halt der Märchen in die einfache Form überzuführen und ihn so 
w eiterzugeben1)“.

So spricht ein Forscher — und W  e s s e 1 s k i ist nur einer 
unter vielen —, der von den gedruckten Märchensammlungen aus­
geht und nach literarhistorischen Gesichtspunkten vom grünen 
Schreibtisch der Studierstube aus Urteile über das Märchen fällt. 
Für alle diese Forscher ist der Begriff Volk keine Summe von unter­

’) A lbert W e s s e l s k i ,  Die Form en volkstüm lichen E rzählgutes, in 
Spam ers V olkskunde I, S. 216 ff., Leipz. u. B erl. 1935.



einander verschiedenen Einzelpersönlichkeiten, sondern eine un­
deutliche verschwommene Masse von gleichen Elementen. Der 
Fehler dieser Betrachtungsweise liegt vor allem darin, daß das 
Problem  Märchen nicht nach den hiefür einzig zuständigen Ge­
währsleuten, nämlich nach den Trägern der Überlieferung beurteilt 
wird, sondern daß es von der S tadt her auf den Durchschnitts­
menschen zugeschnitten erscheint. Es ist ja bezeichnend, daß W e s ­
s e l s k i  an einer anderen Stelle einmal den sicheren Boden der 
Theorie verläßt und über einen praktischen Versuch berichtet, der 
an einer P rager Mädchenschule an 12-, 13jährigen Mädchen gemacht 
wurde 2). Es wurde ihnen die Aufgabe gestellt, ohne jede Vorberei­
tung das Märchen vom Dornröschen nachzuerzählen. Fünf brachten 
überhaupt nichts zustande, achtzehn gaben das Märchen wenigstens 
in groben Zügen wieder, sie vermengten es aber mit den verschie­
densten Motiven aus anderen Märchen, keine löste ihre Aufgabe zu 
vollster Zufriedenheit. Daraus leitet W  e s s e 1 s k i ab, daß das 
„Volk“ die Märchen verw ahrlose und sie nicht ohne schriftliche 
Fixierung w eiter überliefern könne. W ir müssen feststellen: Es 
handelt sich in diesem Falle um Stadtkinder, die das Märchen nur 
aus dem Märchenbuche kannten und die nicht mehr im lebendigen 
Fluße mündlicher Überlieferung standen. Deshalb sind alle Schlüsse, 
die aus dem Ergebnis dieses Versuches gezogen werden, für das 
W esen des M ärchens belanglos. Für das Märchen verantw ortlich 
und maßgeblich sind nur die berufenen M ärchenerzähler im Volke. 
W ir können nicht nach aufgeklärten Stadtmenschen beurteilen, ob 
das Märchen volkstümlich ist oder ob es dem „Volke“ langweilig 
geworden ist. Ist es wirklich das Fremde, das dem Märchen den 
W eg zum Herzen unseres Volkes aufgetan hat?

W  e s s e 1 s k i hat recht: Das Märchen ist in Rückzugsstellung, 
es hat sich in entlegene Alpentäler und auf die Berge geflüchtet. Das 
ist tatsächlich die heutige Lage. Aber die Ursachen, die zu dieser 
Entwicklung geführt haben, sind wohl andere, als W  e s s e 1 s k i an­
nimmt. Denn es ist nicht so, daß das Volk zu seiner Eigenart zurück­
gefunden und bewußt oder unbewußt Frem des abgelegt hätte. Das 
Märchen ist nicht von wertvollerem  Kulturgut verdrängt worden, 
weil es zu schwächlich und wirklichkeitsscheu gewesen w äre. Die 
Gründe liegen tiefer.

2) A lbert W e s s e l s k i ,  V ersuch einer T heorie des M ärchens, P rag e r 
deutsche Studien, R eichenberg  1931, S. 128.



3

Das M ärchen ist im deutschen M utterlande wirklich selten ge­
worden. Die Sammlungen der letzten Jahre beweisen es. Wenn sie 
auch den Namen „Volksmärchen“ führen, so überwiegen Sagen und 
Schwänke und unter den Märchen, die in den letzten Jahren auf­
gezeichnet wurden, sind viele junge Sprößlinge aus den M ärchen­
büchern 3).

In den letzten Jahren w ird in der Märchenforschung das 
Schwergewicht von der Theorie auf die praktische Qeländearbeit 
verlegt. Das ist eine sehr gesunde und glückliche Entwicklung und 
vielleicht der einzige W eg, der zu einer endgültigen Erkenntnis in 
den W esens- und Überlieferungsfragen des M ärchens führen kann. 
Man möge sich aber hüten, aus zufälligen, örtlich begrenzten E r­
scheinungen allgemeine Folgerungen abzuleiten. Die Gegenwartslage 
kann zu Fehlschlüssen führen. So sagt etwa Julius S c h w i e -  
t e r i n g: „Bauern erzählen keine Märchen. Unsere Märchensammler 
haben oft genug bekannt, daß ihre Gewährsleute nicht Bauern oder 
Ackerbürger, sondern vor allem Fischer, M atrosen und Landstrei­
cher sind. Für Volkssagen und -schwänke hat man in der Stadt ein 
größeres Interesse als auf dem L ande4).“ Das ist für die Gegenwart 
und manche Landschaften durchaus richtig. Es ist aber in dieser 
Verallgemeinerung falsch, denn es ist ein Irrtum, wenn man Gegen­
w artszustände ohneweiters auf die Vergangenheit überträgt.

Ursprünglich sind gerade B a u e r n  die T räger der M ärchen­
überlieferung, wie noch an einem besonderen Beispiel zu zeigen sein 
wird. Es w ird von den Sammlern auch gerne behauptet, daß an dem 
„Erzählen“ die ganze Dorfgemeinschaft teil hat, daß jeder einzelne 
in den Gang der Erzählung eingreift und sein Scherflein dazu bei­
trägt. W ir sind Otto B r i n k m a n n  für seine verdienstvollen For­
schungen über das Erzählen in seiner ostwestfälischen Dorfgemein­
schaft außerordentlich d ankbarr'). Es w äre aber falsch, wollte man 
nun sagen, alle Volkserzählung ist Gemeinschaftserzählung. Das Ge­
meinschaftserzählen in dem Sinne, daß alle Dorfgenossen erzählen 
können, gilt wohl für die Sage, das Rätsel und mit Einschränkungen

3) M an denke nur an die schönen, volkskundlich überaus w ertvo llen  
Sam m lungen Z e n d e r s ,  H e n ß e n s  usw .

4) Julius S c h w i e t e r i n g ,  W esen  u. Aufgaben der deutschen Volks­
kunde, Dt. V ierte ljah ressch rift f. L itera tu rw issensch . u. G eistesgesch. 1927,
S. 749.

5) O tto B r i n c k m a n n ,  D as E rzählen  in der D orfgem einschaft, M ün­
s te r  1933.
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auch für den Schwank, aber nicht für das Märchen. Tatsächlich ist 
das Märchen in B r i n k m a n n s  Heimatdorf bereits verstummt.

Für das Märchen gelten ganz andere Lebensgesetze. Das M är­
chen ist eine lange, fein gegliederte, kunstvoll ausgewogene E r­
zählung, es stellt hohe Anforderungen an das Gedächtnis und die 
Darstellungskraft seines Erzählers. Darum ist es gebunden an künst­
lerische Begabungen im Volke. In jedem Dorfe gibt es oder besser 
gab es nur eine ganz beschränkte Anzahl von guten Erzählern. Es 
mag vielleicht mit W e s s e l s k i s  psychologischen Gedankenkunst­
stücken nicht übereinstimmen, aber die lebendige Anschauung lehrt 
es: Es gibt einfach Menschen, die imstande sind, mündlich über­
lieferte Märchen ihr ganzes Leben im Kopfe zu behalten, ja sie be­
herrschen sogar erstaunlich viele Märchen auf einmal. Es gibt M är­
chenerzähler, die über 100 Geschichten wissen und über jede ein­
zelne genau Bescheid sagen können, nichts vergessen und nichts da- 
zutun. Das schönste Beispiel ist wohl der schlichte Ödenburger 
Straßenkehrer Tobias Kern, der nie lesen und schreiben gelernt hat 
und dessen Geschichten B ü n k e r in einem 436 Seiten starken M är­
chenbande wortwörtlich abgedruckt hat. Es gibt solche berufene 
M ärchenerzähler, sie sind nicht allzuhäufig. Aber je märchenfreu­
diger ein Dorf in seiner Gesamtheit ist, desto mehr solcher künst­
lerischer Begabungen wachsen aus seiner Gemeinschaft hervor. 
Diese begabten M ärchenerzähler tragen das Märchen durch die Jahr­
hunderte weiter, nicht die breite Masse Unbegabter.

Alles, was hier und im folgenden gesagt ist, soll keine Be­
reicherung des ohnehin schon unübersehbaren t h e o r e t i s c h e n  
Märchenschrifttums sein. Es ist das Ergebnis unm ittelbarer Beob­
achtung. Es gibt heute noch Dörfer, in denen die alte M ärchen­
freudigkeit noch nicht zerstört ist. Vieles, was auf dem geschlos­
senen deutschen Sprachraum schon verstum m t ist, hat sich in den 
Grenzgebieten und vor allem in den deutschen Sprachinseln des 
Ostens und Südostens noch erhalten. Das Sprachinseldeutschtum hat 
vielfach ältere Zustände getreu bew ahrt. Es hat noch eine festge­
fügte Dorfgemeinschaft, ein tief verw urzeltes Brauchtum, eine 
schöne, eigenständige Tracht und ein altes, wertvolles mündliches 
Erzählgut. Die einzelnen Sprachinseldörfer sind untereinander nicht 
gleich, es ist in Polen anders als in Ungarn und der Slowakei, jedes 
Dorf hat seine besondere Prägung in seiner Art und Gesittung. Ich 
hatte Gelegenheit, auf m ehreren Forschungsreisen eine ganze Anzahl
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von deutschen Dörfern in Ungarn kennenzulernen. Ich stehe mit den 
anderen W issenschaftlern in Verbindung, die sich die Erforschung 
des Sprachinseldeutschtums zur Aufgabe gesetzt haben, vor allem 
mit Ing. Alfred K a r a s e k, Wien, der über ein ganz umfassendes 
Sammelmaterial verfügt. W ir sehen hier märchenreiche Dörfer 
neben märchenarmen, w ir können die Ursachen prüfen, die zu dieser 
Verarmung geführt haben und wir können auch verfolgen, was an

Abb. l'. Ein E rzäh ler m it seiner Z uhörerschaft.

Stelle des M ärchens tritt. W ir dürfen daher die Ergebnisse der 
Sprachinselforschung für die Aufhellung älterer Zustände im deut­
schen M utterlande verwenden.

Es zeigt sich nun, daß jene Sprachinseldörfer, die am weitesten 
abliegen von den großen Verkehrslinien und damit von den zivilisa­
torischen Einflüssen der Großstädte, eine Fülle von schönen Spiel­
formen und zugleich eine staunensw erte Erzählfreude besitzen. Die 
guten Erzähler finden dankbare Zuhörer, Alte und Junge, Männer 
und W eiber hören zu (Abb. 1). Sowie der geistige Nährboden für das 
Märchen vorhanden ist, gibt es in jedem Dorfe einige begabte Män­
ner und Frauen, die w eit über den Durchschnitt hervorragen. Sie 
werden um ihres Erzählens willen zu Festlichkeiten oder zu Gemein­
schaftsarbeiten eingeladen. Beim Federnschleißen und Kukuruz­
schälen sind sie gern gesehene Gäste. Ich konnte mich immer w ie­
der davon überzeugen, daß die orstbekannten guten Erzähler, also 
jene geistige Auslese in der Dorfgemeinschaft, nicht irgendwelche
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beliebigen Erzählungen, sondern eben M ä r c h e n  erzählen. Das 
Märchen nimmt einen umso breiteren Raum innerhalb des gesamten 
Erzählgutes eines Dorfes ein, je ursprünglicher dieses in seiner 
Artung ist. Daneben gibt es natürlich auch noch anderes Erzähl gut, 
aber das M ärchen hat eine hervorragende Rolle. Es erzählen nicht 
nur H andw erker und Kleinhäusler, sondern auch angesehene Bauern. 
Ja das ist das Ursprüngliche. Diese Erzähler werden überall gerne 
gesehen und ihr Haus ist oft der geistige Mittelpunkt des Dorfes. 
An langen W interabenden kommen auch 30, 40 Leute bei ihnen zu­
sammen und hören ihnen zu, wie sie erzählen. Der Valentin S. aus 
Jâko im Bakonyerwald sammelte bis zum vorigen Jahr die ganze 
Nachbarschaft in seinem Haus und erzählte im W inter Abend für 
Abend. Oft wurde es M itternacht, bis sich seine Zuhörer verliefen. 
Letzten W inter freilich gab er schweren Herzens dem Drängen 
seiner Frau nach und machte Schluß mit dem Erzählen, weil er 
dabei so viel Petroleum  verbrannte. W irtschaftskrise! Andere aber 
sehen es noch immer gerne, wenn die Nachbarn zu ihnen kommen. 
Das Märchenerzählen befriedigt alle geistigen Bedürfnisse. Die 
M ärchenerzähler sind im ganzen Dorfe geschätzt und geachtet. In 
diesen Dörfern sind deutsche M enschen eingebettet in fremdes 
Volkstum, gleichsam abgeriegelt von allen fremden Einflüssen. 
Darum halten sie treu und beharrlich an ihrem alten Uberlieferungs­
gut fest.

Je näher die Dörfer aber an die S tädte oder an die großen Ver­
kehrslinien heranrücken, desto uneinheitlicher und zerrissener wird 
ihr gesamtes Gepräge und desto mehr verzichten sie auch auf die 
ererbten Überlieferungsschätze. In dem Maße, in dem die Einflüsse 
aus der Stadt Vordringen, schwindet allmählich die M ärchenfreudig­
keit. Es hält sich zunächst noch in den unteren Schichten. Am 
Rande des Dorfes, bei den Handwerkern und Kleinhäuslern w ird 
es noch liebevoll gehütet, wenn die großen Bauern es schon unter 
ihrer W ürde finden, zu erzählen oder auch nur zuzuhören. Die 
M ärchenerzähler werden nicht mehr ernst genommen. Zuerst ist 
es nur Gleichgültigkeit, sie werden nicht mehr eingeladen. Es küm­
m ert sich niemand um sie. Der Sammler, der nach alten Geschichten 
fahndet, w ird etwas von oben her betrachtet, daß er sich mit so 
einem Zeug abgibt. Die Erzähler selber werden schließlich ver­
spottet und verlacht. Das Märchen sinkt in immer tiefere soziale 
Schichten hinab. W aren es ursprünglich erbeingesessene, angese-
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hene Bauern, die es w eiter überlieferten, sind es endlich nur mehr 
arme umhergestoßene Dienstboten, Schweinehirten, Kleinhäusler 
oder gar Landstreicher. Das ist der Endpunkt der Entwicklung. 
Nachher kommt nur mehr vollständiges Vergessen. So steht es 
gegenwärtig in unseren Alpenländern. Schaun w ir uns nur die Men­
schen an, die in unseren Gegenden noch Märchen erzählen. Da ist 
die Hundsmoidl aus dem oberen Murtale, eine Bettlerin, die von 
Haus zu Haus zieht, der krumpe Hois, ein Dienstbotenkind aus 
Rinegg und der blinde Hirtl aus St. Lam precht °) oder der Binder 
Hans aus T rebesing7) bei Gmünd, der den Sommer über Ochsen­
halter auf den Almen in der Umgegend war, da er für eine rechte 
B auernarbeit zu schwach geraten war. Es sind die Unglücklichen, 
die Abseitigen in der Gesellschaft. Die Erwachsenen, die ursprüng­
lich die eigentlichen Zuhörer gewesen sind, hören nur mit einem 
überlegenen Lächeln beim Erzählen zu, sie geben sich überhaupt 
nicht mehr damit ab oder sie machen die M ärchenerzähler vor der 
Gemeinschaft lächerlich. Das Märchen muß seinen P latz in der Ge­
meinschaft der Erwachsenen räumen und sucht sich eine dankbarere 
Zuhörerschaft in den Kindern. So w ird das Märchen zur K i n d e r ­
g e s c h i c h t e .  In den Sprachinseldörfern sehen w ir die einzelnen 
Entwicklungsstufen nebeneinander. W as im deutschen Mutterlande 
als ein Nacheinander, als ein schrittweises Absinken zu denken ist, 
ist hier nebeneinander aufgerollt. W ir können deutlich verfolgen, 
wie die Einflüsse der Großstädte das Märchen in eine Rückzugs­
stellung drängen. Das Schwinden der M ärchenfreudigkeit deckt sich 
geographisch genau mit der Annäherung an die Städte und die gro­
ßen Verkehrswege. Die zersetzenden Einflüsse städtischer Zivilisa­
tion haben das Märchen in seinem Lebensnerv, in seiner schlichten 
Gläubigkeit, getroffen.

In den Sprachinseldörfern, die dem Durchgangsverkehr völlig 
erschlossen sind, ist das M ärchenerzählen fast ganz verstummt. 
Das Schwergewicht innerhalb der einzelnen Gattungen volklicher 
Erzählkunst verschiebt sich. Das Märchen tritt zurück, dafür über­
wiegen Schwänke und Sagen. Sie sind wirklichkeitsverbundener 
und bescheidener in ihren Ansprüchen an das Können des Erzäh­

6) D eutsche M ärchen aus dem  D onaulande, hsg. v. P . Z a u n e r t, Jena 
1926, „Die M ärchen der W e ltlite ra tu r“ . S. Einleitung.

7) Einige seiner M ärchen sind von R. B ü n k e r in den D onaulandm är­
chen veröffentlicht. D as übrige habe ich aus dem handschriftlichen Nachlaß 
B ü n k e r s zur B earbeitung  übernom m en.
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lers. Das „Erzählen“ w ird vernachlässigt. Das „Lesen“ rückt in den 
Vordergrund. Der Geschmack ändert sich nicht mit einem Male. Zu­
nächst werden Märchenbücher und Flugblattmärchen bevorzugt. In 
den „aufgeschlossensten“ deutschen Dörfern in Ungarn sind auch 
die M ärchenbücher nicht mehr beliebt. Es w erden blutige D etektiv­
geschichten und weinerliche Liebesromane gelesen, literarisches 
Prim itivgut übelster Sorte. Das also sind die Segnungen, die die­
sen Dörfern durch die Bekanntschaft mit der S tadt zuteil wurden. 
Ich glaube nicht, daß man mit gutem Gewissen von einem „Fort­
schritt“ sprechen kann. Es ist nichts W ertvolleres, Volkstümliche­
res, das an die verw aiste Stelle des Märchens getreten ist. Mit dem 
Märchen ist uns ein köstlicher Erbschatz mündlichen Uberliefe­
rungsgutes verloren gegangen, wir müssen diesen Verlust bedauern.

Ich habe mich bemüht, in großen Linien die Entwicklung nach­
zuzeichnen, die das Märchen von seiner Vorrangstellung im volk- 
lichen Erzählgut bis zum vollständigen Vergessen durchgemacht 
hat. Ich möchte noch einmal betonen, daß es sich hier nicht um 
eine theoretische Annahme handelt, sondern daß ich versucht habe, 
die verschiedenen Entwicklungsstufen, die gegenwärtig im Sprach­
inseldeutschtum nebeneinander zu beobachten sind, in eine einheit­
liche Entwicklungsreihe einzuordnen. Das Märchen ist seinem W e­
sen nach gesprochenes W ort, es ist mit' der Niederschrift in litera­
rischen Sammlungen in starre Formen gepreßt und zu einem toten 
M useumsstück geworden. Die gedruckten Sammlungen sind unper­
sönlich und farblos, die Märchen sind vielfach zugerichtet und um­
geformt. Sie sind losgelöst von den Erzählern im Volke, von denen 
sie stammen. Aber ursprünglich sind sie schicksalhaft an einen 
lebendigen Menschen gebunden. Sie sind auch da ohne die schrift­
liche Fixierung. Sie bestanden, bevor sie ein Sammler aufschrieb 
und bestehen weiter, wenn sie auch zufällig aufgeschrieben w or­
den sind. Sie sind nicht nur gesprochenes W ort, sondern es gibt 
Erzähler, die Märchen spielen. In den gedruckten Sammlungen fehlt 
das Mienenspiel, das ganze Beiwerk volkstümlicher Darstellungs­
kunst. Ich habe einen 75jährigen M ärchenerzähler gesehen, den alten 
Schleppvetter aus Augustin im Schildgebirge, der wie ein Junger 
durch die Stube tanzte, wenn es die Erzählung erforderte. Nur da­
durch, daß die Erzähler ihre M ärchen aus ihrer eigenen Kraft be­
seelen, erklärt sich die ungeheure W irkung auf die Zuhörerschaft. 
Es ist ein Erlebnis, einem echten M ärchenerzähler zuzuhören. Die
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Literaturgeschichte stellt den Künstler neben sein W erk, beides ist 
eine Einheit. Ebenso ist das M ärchen nur zu verstehen, wenn man 
die Menschen ansieht, die es überliefern. Deshalb glaube ich, daß 
ich der Märchenforschung einen Dienst erweise, wenn ich einen 
solchen M ärchenerzähler als warm en lebendigen Menschen dar­
stelle und zeige, was ihm die Märchen bedeuten und wie er zu 
seinen Märchen steht. Ich habe auf meinen Forschungsfahrten viele 
M ärchenerzähler kennen lernen dürfen, Männer, Frauen und Kin­
der von verschiedenstem  Aussehen und verschiedenster Beschäfti­
gung. Es w aren seltsame Käuze darunter. Aber irgendwie waren 
sie doch miteinander verwandt. Ich will aus dieser Fülle von E r­
zählern eine Frau herausgreifen, die in ihrer schlichten, liebens­
würdigen Art bezeichnend für eine ganze Reihe von Erzählern ist. 
Es geht mir vor allem um den Menschen und seine Umwelt.

Ich höre schon die Einwände mancher Märchenforscher, die die 
M ärchen nur dem Inhalte nach betrachten oder aus ästhetischen Ge­
sichtspunkten für die künstlerische Zurichtung durch den Heraus­
geber eintreten. Die Grimmschen Märchen, die doch wirklich unter 
Wilhelm Grimms Künstlerhand zu kleinen M eisterwerken geworden 
sind, wurden einmal von Brentano sehr getadelt. Brentano, der ja 
ganz frei mit den Volksmärchen verfuhr, w ar nicht einverstanden 
damit, daß die Brüder Grimm die Märchen getreu Wiedergaben, wie 
sie das Volk erzählte. E r schrieb damals: „Ich finde die Erzählungen 
aus Treue äußerst liederlich und versudelt und dadurch sehr lang­
w e ilig .. .  W ollten die frommen Herausgeber sich selbst genug tun, 
so müßten sie bei jeder Geschichte die psychologische Biographie 
des Kindes oder des alten W eibes, das die Geschichte so oder so 
schlecht erzählte, voransetzen. Ich könnte z. B. wohl zwanzig der 
besten aus diesen Geschichten auch getreu, und zw ar viel besser 
oder auf ganz andere Art schlecht erzählen, wie ich sie in Böhmen 
gehört h a b e . .  .s)“. W as würde Brentano erst zu den modernsten 
Sammlungen sagen, die w ortw örtliche W iedergaben der mündlichen 
Erzählungen sind? Ja, w ir unternehmen es auch, die Biographie 
eines alten W eibes zu schreiben, und wir glauben, daß w ir damit 
dem Volksmärchen einen treueren Dienst erweisen, als wenn wir 
daraus ein Kunstmärchen formten, wie es Brentano getan hat.

8) Reinhold S t e i g ,  C lem ens B ren tano  und die B rüder Grimm, S tu tt­
g a rt u. B erl. 1914, S. 192.
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Ich möchte zuerst mit kurzen W orten das Heimatdorf schildern, 
aus dem meine M ärchenfrau: die P a l l a n i k  Ah n l  stammt. Qânt ist 
ein kleines Dorf im Schildgebirge, eines jener deutschen Kolonisten­
dörfer in Ungarn. Vor einigen Jahren wurde in der Nähe eine Alu­
miniumgrube aufgetan und seit die Männer und Burschen in die 
„Banya“ gehen und mit ungarischen Arbeitern Zusammenkommen, 
ist der „Fortschritt“ mit seinem Gefolge von Schundliteratur und 
Schlagern auch in Gânt eingekehrt. Aber im wesentlichen hat das 
Dorf seine bäuerliche W esensart bis auf den heutigen Tag beibehal­
ten. Es ist ein kleines Dorf, das ganz im W alde versteckt ist. An 
der einen Seite ist es ëng an einen Hügel geschmiegt. Es hat nur 
wenig Häuser, aber „viel Volk“. In jedem Haus wohnen zwei, drei 
Familien beisammen, es gibt kaum eine Familie, die weniger als fünf, 
sechs frohe, blonde Kinder hätte. Es ist ein prachtvoller gesunder 
Menschenschlag. Das Dorf ist nicht reich, aber schön. Die Bauern 
sind nicht wohlhabend, aber sicher und selbstbewußt, die Mädchen 
tragen noch ihre farbenfreudigen Trachten. Die Bäuerinnen sehen 
ernst und würdig aus in ihrem dunklen Sonntagsstaat. Eine Hoch­
zeit oder Taufe ist hier noch ein Fest, an dem die ganze Gemein­
schaft teil nimmt. Aus diesem Dorf also stammt die Pallanik Ahnl 
oder besser die E l i s a b e t h  S c h w e i k h a r t ,  wie sie mit ihrem 
Mädchennamen hieß.

Sie w ar eines von den zehn Kindern eines angesehenen Bauern. 
Als halbes Kind kam sie aus dem Elternhause fort und verdingte 
sich als Dienstmädchen, wie es die meisten Mädchen aus kinder­
reichen Familien tun. Mit 20 Jahren heiratete sie einen Bauern aus 
einem kleinen Nachbardorf. Sie w ar mit diesem Manne neun Jahre 
verheiratet, aber nur drei Jahre w ar er arbeitsfähig. Die übrige Zeit 
siechte er an einem Lungenleiden dahin und als er starb, ließ er die 
junge Frau mit vier kleinen Kindern zurück. Drei folgten ihm bald. 
Die Jüngste, ein Mädchen blieb am Leben. Aber es kam noch schlim­
mer. Das einzige Mädl wurde blind und bekam einen bösen Aus­
schlag. Die M utter wollte sie nicht aufgeben und rief alle Doktor­
künste zur Hilfe. Es gelang, dem Mädchen das Augenlicht w ieder zu 
geben, das Mädchen blühte auf. Aber auch dieses Kind aus der 
ersten Ehe starb mit 16 Jahren. So stand die Ahnl nun da als junge 
W itfrau und von ihrer ganzen Ehe w ar ihr nichts geblieben als die 
Erinnerung an sehr viel Leid. Damals w ar sie dem Verzweifeln 
nahe. Sie heiratete dann noch einmal, einen Mann mit einem kind-
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lichen Herzen, der selber W itw er w ar und für seine vielen Kinder 
eine M utter brauchte. W ieder kam sie in ein Nachbardorf, nach 
Gestitsch. Das ist ein Dorf, das in seiner Lage und seinen Menschen 
Gânt nicht unähnlich ist. Jetzt durfte sie an den fremden Kindern 
ihre ganze reiche M ütterlichkeit entfalten und als sie dann auch 
noch selber zwei Mädchen geboren hatte, w ar das Glück auch ein 
wenig zu ihr gekommen. Diese zwei Jüngsten sind nun auch schon 
verheiratet und haben auch selber w ieder Kinder. Die Lisi hat mit 
dem Namen der M utter auch ihr ganzes W esen geerbt, sie ist ein 
kreuzbraves, arbeitsam es junges Weib.

Die Ahnl hat es an ihrem Lebensabend nicht so gut, wie sie es 
verdiente. Wohl ist sie Frau und M utter der geachtetsten Bauern 
im Dorf, aber die „Schnur“, die Frau des Sohnes, der daheim ge­
blieben ist, hat eine hastige, lieblose Art. Sie gönnt der Alten kein 
gutes W ort und zankt grundlos mit der fünfjährigen Mirdi und diese 
Verletzung des geliebten Enkelkindes trifft die Ahnl schwerer, als 
wenn es sie selber angeht. Sie w artet sehnsüchtig auf den Sommer, 
daß sie auf dem Felde arbeiten kann und nicht immer das Gezänke 
der Jungen anhören muß.

Das ist mit kurzen W orten das Leben eines Menschen, das sich 
in nichts von dem anderer unterscheidet, höchstens darin, daß ihr 
das Schicksal ganz besonders viel Not und Leid zugemutet hat. 
Trotzdem  ist die Ahnl nicht verbittert. Ihre Augen blicken so braun 
und treuherzig in die W elt, daß es einem warm  ums Herz wird, 
wenn man sie anschaut. Alter und Not haben tiefe Furchen in ihr 
Gesicht gezeichnet, aber um ihren Mund spielt oft ein kleines feines 
Lächeln. W enn sie erzählt, kann sie von innen heraus lachen, daß 
jedes Fältchen Fröhlichkeit strahlt. Ich habe einmal zugesehen, wie 
die Ahnl der kleinen Mirdi ganz weich und leise über den Scheitel 
strich, ich habe mich damals gefreut über so viel Güte und M ütter­
lichkeit (Abb. 2—3).

Sie ist alles andere als eine tatenlose Träumerin. Ihr ganzes 
Leben w ar Mühe und Arbeit und auch heute kann sie nicht ruhen. 
Sie sagte einmal: „W enn ich nimmer arbeiten kann, will ich sterben. 
Denn dann bin ich ja zu nichts mehr nutz.“

Ich w ar damals durch einen glücklichen Zufall gerade in das 
Haus der Lisibasl geraten. E rst später hörte ich, daß die M utter 
meiner jungen Bäuerin eine im ganzen Dorfe geschätzte Erzählerin 
w ar. Ich hatte es beim Märchenaufzeichnen nicht immer so leicht
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wie in diesem Falle. Oft kostete es mancherlei Umwege, bis ich 
mein Ziel erreichte. Es w ar meist so, daß ich mich gleich anfangs, 
wenn ich in ein Dorf kam, nach den guten Erzählern erkundigte. 
Gab es im Dorf wirkliche Erzähler, so wurden sie mir bald genannt. 
Ich bemühte mich nun, sie möglichst zwanglos kennenzulernen. Ich 
bat um ein Glas Milch und begann dann ein ganz alltägliches Ge­
spräch, vom W etter und von der Gegend. Bald kam die Rede auf

Abb. 2 . Die Pallanik-A hnl aus Gânt. Abb. 3 . D er Ähnl und die Ahnl
m it ih rer Enkelin.

persönliche Dinge und nach einer halben Stunde kannte ich bereits 
die ganze Verwandtschaft und hatte auch schon die Photographien 
sämtlicher Töchter, Söhne und Enkel mit gebührender Ehrfurcht be­
wundert. Dann w aren w ir so weit, daß ich zur Sache kommen 
konnte. Ich erzählte ganz nebenbei, daß meine Großmutter so schöne 
lange Geschichten habe erzählen können, von der Königstochter und 
vom starken Hansl. So lange Geschichten seien es gewesen, nur 
hätte ich sie leider vergessen und ich wüßte sie doch gar zu gerne. 
W enn ich nur jemand finden könnte, der mir darüber Bescheid 
sagte. Meistens rückten die Erzähler dann mit ihren Märchen her­
aus: „So a Stückl hab i ah amal ghört.“ Nun mußte ich sie noch
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dazu bringen, daß sie mir gestatteten, mitzuschreiben. Ich erzählte, 
daß ich eine Lehrerin sei und die Geschichten meinen Schützlingen 
erzählen wollte. Ich könnte mir aber nicht alles auf einmal merken 
und deshalb würde ich bitten, ob ich nicht mitschreiben dürfte. 
Keiner meiner M ärchenerzähler hat je etwas dagegen gehabt, daß 
ich seine Erzählungen m itstenographierte und manche sind sogar 
sehr stolz darauf gewesen, daß ich ihre alten Geschichten des Auf­
schreibens w ert hielt. Und sie w aren überglücklich, als ich ihnen 
dann W ort für W ort vorlas, was sie mir eben erzählt hatten. Wenn 
ich längere Zeit in einem Dorfe blieb, sprach es sich selbstverständ­
lich herum, daß ich nach „Verzählstückln“ fahndete, aber dann hatte 
es sich auch schon verbreitet, daß ich die dankbarste Zuhörerin war, 
die man sich wünschen konnte. Die guten M ärchenerzähler lassen 
sich nie lange bitten, sie erzählen gern und freudig; das Erzählen ist 
ihnen ein Bedürfnis und darum ist das Sammeln gar nicht schwer, 
wenn man es richtig anfängt. Es kommt ja nur darauf an, daß die 
Erzähler Vertrauen fassen und daß sie sehen, daß man es ernst 
meint mit ihren Geschichten und nicht etwa darüber spottet. Wenn 
sie aber diesen Glauben bei ihren Zuhörern nicht finden, sagen sie 
kein W ort.

Mit der Pallanik Ahnl hatte ich es damals besonders leicht. Frau 
Lisi hatte schon vorgebaut und so ließ sie mich selber rufen: Sie 
wüßte auch so alte Verzählstückeln. Als ich das erste Mal bei ihr 
war, w aren w ir gleich mitten im Erzählen. Später w artete sie je­
den Tag, bis ich kam und schickte die kleine Mirdi wohl zehnmal 
in den Hof schauen, ob denn die „Neni“ noch immer nicht käme. 
Die Mirdi ta t aus eigenen Stücken immer noch etwas dazu, denn 
sie wußte, daß ich in meiner Tasche eine Tüte mit Zuckerwerk 
hatte. Da fiel immer auch etwas für sie ab. Die Mirdi w ar immer 
die erste, die mich begrüßte, dann ging ich in die Stube. Die Ahnl 
hatte es sich immer so eingerichtet, daß sie eine Arbeit hatte, bei 
der sie auch erzählen konnte. Einmal flickte sie, dann hatte sie 
etwas zu nähen, meistens klaubte sie Fisolen aus.

Sie erzählte langsam und besinnlich, immer spiegelte ihr gutes, 
beseeltes Gesicht die Vorgänge wieder, von denen sie erzählte. Sie 
gehört nicht zu den M ärchenerzählern, die durch die Stube tanzen. 
Sie ist keine Schauspielerin. Sie ist still und bescheiden, aber sie 
lebt die Märchen. Jedes Märchen ist für sie ein festes, abgerundetes 
Ganzes, an dem sie nichts zu verändern wagt. Sie weiß genau, von
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wem sie es zum ersten Male gehört hat. Fast alle ihre Märchen 
hat sie von ihren Eltern. Sie hütet sie als kostbares Vermächtnis 
und fühlt sich zu höchster Treue verantwortlich.

Die M utter w ar nur ein kleines, schwaches Weiblein, trotzdem 
führte sie ein straffes Regiment und erzog ihre zehn Kinder zu tüch­
tigen, brauchbaren Menschen. Die Lisi ist ihr am ähnlichsten ge­
raten und die Alten im Dorfe sagen heute noch von der Pallanik 
Ahnl: „Die ganze M utter.“ Die Ahnl erinnert sich ganz deutlich an 
ihr Elternhaus, obwohl sie es schon als junges Mädchen verließ. 
Dieses Elternhaus w ar so ein geistiger Mittelpunkt in der Gemein­
schaft, Vater und M utter w aren begabte Erzähler. Es zeigt sich 
hier schön, wie das M ärchenerzählen nicht auf ein Geschlecht be­
schränkt ist. Es wurde oft schon erörtert, w er eigentlich der T räger 
der Überlieferung sei. Manche Sammler schwören auf männliche 
Erzähler, andere behaupten, es gäbe mehr E rzählerinnen9)- Es 
kommt beides vor, aber trotzdem  sind gelegentlich Unterschiede zu 
bemerken. Frauen halten beharrlicher an dem Ererbten fest, sie 
überliefern das älteste Märc'nëngut. Ihre Darstellung ist schlichter, 
einfacher und zugleich gemütvoller. Männer suchen ihren Erzähl­
schatz ständig zu erweitern, sie übernehmen Märchen aus der Nach­
barschaft und sie sind es auch, die zuerst zu den Flugblattmärchen 
greifen. Sie erzählen ausführlicher, farbenfreudiger, sie wählen 
abenteuerliche Stoffe. Sie sind meistens auch ganz ausgezeichnete 
Schwankerzähler. In dem Märchengut der Pallanik Ahnl läßt sich 
nach förmlichen und inhaltlichen Gesichtspunkten deutlich feststellen, 
was aus dem Erzählschatze des Vaters stammt und was sie der 
Mutter, verdankt. Es w ar nur eine Bestätigung, wenn sie auch selbst 
noch versicherte: „Das Stückl hab ich vom Vater gelernt“ oder 
„Das ist von der M utter“. Es ist auch ein Unterschied in der W ir­
kung nach außen. Die Männer erzählen überall, wo sie eine Zu­
hörerschaft finden, sie fühlen sich in einem großen Kreis am wohl- 
sten, die Frauen erzählen am liebsten in ihrer Familie. Ich habe 
M ärchenerzähler gekannt, die auch in das Nachbardorf gingen und 
erzählten, weil man ihre Kunst in ihrem Heimatort nicht mehr ge­
bührend schätzte.

9) Es ist kein Zufall, daß m ännliche Sam m ler ihre M ärchen von E rzäh ­
lern aufschreiben, w ährend  Sam m lerinnen E rzählerinnen  aushorchen. W  i s- 
s e r ist der Ü berzeugung, es gäbe m ehr M ärchenerzäh ler, die G ew ährs­
leute H erta  G r u d d e s  sind ausschließlich F rauen . Als ich einm al zusam ­
men mit Dr. H a i  d i n g  M ärchen sam m elte, ergab es sich von selbst, daß 
jeder bei seinen G eschlechtsgenossen nach M ärchen fragte.
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Die Eltern der Pallanik Ahnl ergänzen einander. Das ist ein be­
sonders glücklicher Zufall, daß sich zwei begabte Erzählerpersön­
lichkeiten gefunden haben. Oder ist es vielleicht kein Zufall? Zu­
mindest weiß ich von m ehreren Erzählerpaaren. Das jedenfalls ist 
die Regel, daß die Kinder und Enkel aus solchen Ehen auch begabte 
Erzähler sind. Es heben sich geradezu Erzählerfamilien aus der 
Dorfgemeinschaft hervor. Die M utter der Pallanik Ahnl erzählt die

Abb. 4 . Die jüngere T och ter Abb. 5. Die ä ltere  T ochter der Ahnl 
der Pallanik-A hnl. beim  Erzählen.

Märchen ihrer Eltern, der Vater hat seine Märchen von seinem 
G roßvater; Kathi und Lisi, die beiden Töchter der Ahnl (Abb. 4—5) 
sind trotz ihrer Jugend ganz vortreffliche Erzählerinnen und sogar die 
Mirdi kann mit ihren fünf Jahren schon mutig und folgerichtig M är­
chen erzählen. Da ist die M ärchensammelarbeit ein wirkliches Ver­
gnügen, wenn so ein kleines, aufgewecktes Ding mit einem hohen, 
dünnen Kinderstimmchen eine Geschichte erzählt. Auch die Pallanik 
Ahnl hat sich einen Kameraden gefunden, der künstlerisch begabt 
ist. Der Ahnl weiß viele überlieferte Geschichten, Märchen und 
Schwänke, aber er erzählt auch eigene Erfindungen. Er hat immer 
neue, liebenswürdige Einfälle, tote Dinge macht er zu Lebewesen 
und weiß über alles eine fröhliche Geschichte zu erzählen (Abb. 6).
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An den Eltern der Pallanik Ahnl ist es auch schön zu sehen, 
wie die M ärchenerzähler nach außen wirken. Die M utter erzählte 
in ihrem eigenen Heim. Es machte ihr nichts aus, wenn auch die 
ganze Stube voll Leute war. Sie erzählte hauptsächlich für ihre 
Kinder. Sie hatte ihre Näharbeit auf dem Schoß oder ließ das Spinn­
rädlein schnurren und dabei erzählte sie. An den langen W inter­
abenden w ar die Stube oft dich bevölkert mit Männern und W eibern

Abb. 6 . D er M ann der Ahnl, ein ein­
fallsreicher E rzäh ler.

aus der Nachbarschaft, die auch zuhören wollten. Die M utter aber 
hatte vor allem ihre Kinder im Auge. Zum Schlüsse wendete sie 
ihre Märchen oft ins Persönliche. Sie erzählte von einem prächtigen 
Hochzeitsmahle und sagte, sie sei auch dort gewesen. Da habe es 
gar köstliche Bäckereien gegeben. Sie zählte sie genau auf. Da 
horchten die Kinder atemlos zu und konnten sich nicht genug wun­
dern, daß die Mutter auch dabei gewesen sein sollte. Und als sie 
dann weiter erzählte, daß beim Brauttanz jeder ein Stücklein habe 
sagen müssen, platzte oft eines der Kinder mit der Frage heraus: 
„Und was habts denn Ös gsagt beim B rauttanz?“ Da lächelte die 
M utter ein gutes, feines Lächeln, strich über den Scheitel ihres
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Kindes und sagte: „W as w erd ich denn gsagt haben? Ich hab gsagt: 
„No a Stückl, daß ma ums Jahr um die Zeit ein klanen Buam ham 
in der W iag’n.“ Da ham alle so stark  glacht und da hab i mi gschamt 
und bin davongrennt. Und jetzt bin i da.“ Die Kinder wunderten 
sich noch lange: „Wirklich M uatter, Ös seids dabei gwesen bei der 
Hochzeit?“ „Freilich“, sagte sie dann wohl drauf, „wie könnte ich 
es sonst w issen?“ So stehen die M ärchenerzähler zu ihren Märchen. 
Sie glauben daran, daß das Erzählte w ahr ist, aber sie stehen doch 
über dem Stoff. Weil sie in ihrer M ärchenwelt zu Hause sind, geben 
sie vor, selber dabei gewesen zu sein. Sie freuen sich darüber, wenn 
die Zuhörer diese kleinen Zugaben für bare Münze nehmen, weil 
sie dadurch in ihrer Achtung steigen. Das heißt aber nicht, daß sie 
darauf loslügen, weil sie die Märchen überhaupt für erdichtete, e r­
logene Geschichten halten. Sie verlangen von ihren Zuhörern keinen 
dogmatischen Glauben, aber sie verlangen eine innere Gläubigkeit.

Die M utter erzählte also im wesentlichen für ihre Hausgenossen. 
Der Vater saß auf der Ofenbank und hatte die Pfeife im Mund­
winkel oder er lag wohlig ausgestreckt im Bette und wenn die 
M utter mit einem Märchen zu Ende war, fing er selber an, zu e r­
zählen. Er hatte es gerne, wenn recht viele Zuhörer da waren. 
Dann erzählte er besonders gut. Viele seiner Märchen sind nicht 
für Kinderohren geschaffen, er richtete sich an die Erwachsenen.

Im Sommer gingen viele aus dem Dorfe auf Erntearbeit auf die 
großen Besitzungen des Grafen Esterhazy. Sie blieben vier, fünf 
W ochen aus und führten ein rechtes Zigeunerleben. Sie bauten sich 
große Plachenzelte, darin schliefen sie. Am Abend zündeten sie ein 
großes Feuer an und kochten sich in einem großen Kessel ihr Essen. 
Der Vater nahm die Lisi, als sie schon arbeitsfähig war, mit. Tags­
über wurde hart gearbeitet, aber am Abend w ar es immer am 
schönsten. Da saßen sie um das verglimmende Feuer lange bei­
sammen und sangen oder erzählten Geschichten. Der Vater verstand 
es besonders gut. Er wußte jeden Tag eine andere Geschichte. Die 
Lisi w ar damals die Jüngste, es waren arbeitgewohnte Männer und 
W eiber, die ihm da Abend für Abend zuhörten. Das harte Tage­
w erk w ar vergessen, man dachte auch nicht daran, daß die Nacht 
nur ganz kurz w ar. Die Sterne leuchteten auf, das Feuer knisterte 
leise und fiel dann ganz zusammen. Der Vater erzählte. Alle waren 
ganz gefangen in seiner Erzählung. Es waren auch noch andere 
Männer im Dorfe, die ihn ablösten. Der eine, der alte Hamberger,
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w ar einmal mit ein paar Gefährten auf dem Heimweg. Am Abend 
gingen sie fort, 20 Kilometer hatten sie zu wandern. Als sie weg­
gingen, fing der Alte ein Stückchen an und als sie im Morgengrauen 
nach Gânt kamen, w ar er noch immer nicht fertig. Sie setzten sich 
vor der Kirche ins Gras und gingen nicht früher heim, bis der Alte 
zu Ende war. Er hat da noch eine halbe Stunde w eiter erzählt. In­
zwischen w ar es heller Tag geworden. Aber die Zuhörer konnten 
sich nicht trennen. So sehr hatte sie seine Erzählung gefesselt. Dem 
Vater der Pallanik Ahnl w ird Ähnliches nachgesagt. Er w ar uner­
schöpflich im Erzählen.

Die Ahnl ist heute 63 Jahre alt. Es ist über ein halbes Jahr­
hundert vergangen, seit sie ihre Geschichten hörte, aber sie hat kein 
W ort vergessen. Ich habe ein und dieselbe Geschichte zweimal auf­
geschrieben. Dazwischen lag ein halbes Jahr. Das ist an und für 
sich nicht viel. Es zeigte sich aber, daß die Ahnl nicht nur inhalt­
lich nichts geändert hatte, sondern daß sich die zwei Fassungen ln 
großen Teilen sogar W ort für W ort decken. Es ist ja bekannt, daß 
der S traßenkehrer Tobias Kern auch nach zehn Jahren nichts 
W esentliches an seiner Erzählung geändert hatte. Daß die Ahnl sich 
einen bestimmten W ortlaut zurechtgelegt hat, ist sehr verständlich. 
Sie hat jedes Märchen schon unzählige Male erzählt, wenn die 
Frauen beim Federnschleißen in ihrem Hause zusammenkamen und 
vor allem, wenn sie ihre Kinder und Enkelkinder baten: „Ahnl, ver- 
zählts w as!“ So haben ihre Märchen schon eine bestimmte Form 
angenommen, an der sie treu festhält und von der sie nie abweicht, 
es sei denn, daß sie manche Szenen einmal besonders anschaulich 
ausmalt, wenn ihr ihre Zuhörer besonders aufmerksam und willig 
folgen. Das ist die Regel für alle guten Erzähler, die ich kennen­
lernte, daß sie mit unwandelbarer Treue an der einmal gefundenen 
Form festhalten. Diese Form unterscheidet sich inhaltlich fast nie 
von dem ererbten Überlieferungsgut, nur einzelne W endungen und 
Redensarten spiegeln die besondere Eigenart des jeweiligen E r­
zählers.

So wie sie die Ahnl vor einem halben Jahrhundert gehört hat, 
erzählt sie ihre Märchen weiter. Sie hat sie nie gelesen, sie hat sie 
aus mündlicher Überlieferung aufgenommen und trägt sie mündlich 
weiter. Auch die Eltern verdankten sie keinem Buche, sondern sie 
standen mitten im ewigen Strome lebendiger Volksüberlieferung. 
Es ist ja nicht wahr, daß das Volk unbedingt Bücher als Gedächtnis­
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stützen braucht, daß das Märchen in unzusammenhängende, kraft­
lose Gebilde zerflattert, wenn es sich nicht aus Büchern neues Leben 
holt. Im Gegenteil! Es ist eine alte W ahrheit, daß die Kenntnis 
des Lesens und Schreibens die Gedächtniskraft schwächt. Wie 
schwer fällt es uns gebildeten Stadtmenschen, die w ir uns alles auf­
schreiben müssen, um es nicht zu vergessen, uns etwas auswendig 
zu merken. Russische Bauern, die des Lesens und Schreibens un­
kundig sind, überliefern Bylinen von insgesamt über 15.000 V ersen10), 
Tobias Kern w ar A nalphabet31).

Die Ahnl kann wohl lesen und schreiben. Sie hat mir sogar 
schon einen Brief geschrieben. Ich habe mich damals sehr darüber 
gefreut und ich darf wohl ein Stücklein daraus wiedergeben, weil er 
zugleich auch ihr warmes, freundliches W esen widerspiegelt, „ . . .  so 
lang w ir noch leben werden, werden w ir es nicht vergessen, die so 
manche Frohe stunden die wir oft mit inen zu gebracht Haben, so 
Lib u. Freundlich wahren sie zu uns, da Fühlten wir uns so wohl, 
u. können sie auch nicht vergesen auch unsere kleine Midi Fragt 
Jeden Dag, wan kommen den die Neni, sie soll kommen u. Da blei­
ben, u. nicht mehr Fort gehen, es vergeht kein Tag, wo w ir nicht
sprechen von in en   u. der Ehnl sagt, wen er nohmal kleiner
Knabe W ird, dan wird er vierspanig mit den Kinnichl Hasen, komen 
u. w ird sie besuchen.“ Können Sie es verstehen, daß einem das 
M ärchensammeln ein wirkliches Erlebnis sein kann? Ich habe schon 
ein ganzes Päcklein solcher Briefe, die mir die verschiedensten Er­
zähler geschrieben haben. Es sind die meisten in einem sehr schw er­
fälligen Deutsch mit ungelenken Buchstaben gemalt. Diese Bauern 
haben wohl einmal in der Schule lesen und schreiben gelernt, aber 
sie haben es nie geübt. Ein Brief kostet sie schon eine unsägliche 
Mühe. Ganz selten nimmt ein Erzähler die Schrift zur Hilfe. Der 
Schleppvetter hat sich auf einem Bogen Papier die Titel seiner M är­
chen zusammengeschrieben. Es heißt da: „Von der Müllnerstochter, 
die der Mondschein zogen hat“, oder „Vom daumenlangen Hansl“. 
Das ist alles. Das genügt als Anhaltspunkt.

Die Ahnl hat sich nicht einmal die Titel ihrer Märchen aufge­
schrieben. Sie hat auch nicht viel gelesen in ihrem Leben. Es gab 
wohl ein Buch in ihrem Vaterhaus, sie hat es als kostbares Ver­

10) Vgl. P. T r a u t m a n n ,  Die V olksdichtung der G roßrussen. 1. Die 
Byline, 1936.

” ) J. R. B ü n k e r, Schw änke, Sagen und M ärchen aus dem B urgen­
lande, in heanzischer M undart, Leipzig 1906.
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mächtnis für sich gerettet. Ich w ar zuerst enttäuscht, als mir die 
Ahnl von dem „Büchl“ erzählte. Ich dachte an ein Flugblattmärchen, 
eines jener billigen Heftchen, die gegen Ende des vorigen Jahrhun­
derts in einem W inkelverlag in Budapest erschienen sind und deren 
Spuren man in jedem Dorfe treffen kann. Dann hatte ich das „Büchl“ 
in der Hand. Die Verkleinerungsform stand in einem seltsamen Ver­
hältnis zu seinem Umfang und zu seiner beträchtlichen Dicke. Auf 
dem vergilbten Deckel stand: „Christliches Hausbuch oder das 
große Leiden Christi“ und ein langer, barock verschnörkelter U nter­
titel. Zuletzt stand noch: „Dem allerdurchläuchtigsten, großmütig­
sten, unüberwindlichsten Fürsten und Herren Carolo, dem sechsten 
dieses Namens gewidmet, 1740.“ Aus diesem Buche las die M utter 
der Pallanik Ahnl vor und weil die Kinder die barocke, über­
schwängliche Sprache nicht verstanden, erzählte sie nachher mit 
wenigen schlichten W orten, was sie eben gelesen hatte. Da wurden 
die biblischen Gestalten zu Menschen von Fleisch und Blut. Die 
Ahnl erzählt nun beim Federnschleißen von Josef und Maria, von 
Elisabeth und Johannes. Aber es ist ganz seltsam, daß sie nicht jene 
Geschichten herausgreift, die in den Evangelien besonders stark  her­
vortreten und für die Lebens- und Leidensgeschichte Christi be­
deutsam sind, sondern daß sie sich an das kleine mythologische Bei­
werk hält, das überall durchwuchert und sich um ganz nebensäch­
liche Ereignisse rankt. Sie erzählt diese Mythen mit derselben tiefen 
Gläubigkeit, mit der sie Märchen erzählt. Ich habe das Buch durch­
geblättert, ich könnte mich in diesem Schwulst von barocken 
Formeln und Gebeten nicht zurechtfinden. Die Ahnl und ihre M utter 
haben mit sicherem Gefühl das Echte und Volkstümliche heraus­
gespürt.

Allen jenen, die es nicht glauben wollen, daß sich Märchen durch 
mündliche Überlieferung unversehrt und folgerichtig w eitervererben 
können, würde ich raten, die zwei „Blinden Madln“ in Gânt aufzu­
suchen. Es sind dies zwei alte Mädchen, die seit ihrer Geburt blind 
sind. Sie sind natürlich nicht imstande gewesen, lesen oder schrei­
ben zu lernen. Diese zwei armen Geschöpfe können nicht viel 
arbeiten, nur im Sommer bringen ihnen die Bäuerinnen ihre kleinen 
„Polsterkinder“ zur Pflege, wenn sie sie nicht mit auf das Feld 
nehmen können. Im W inter werden sie oft zum Federnschleißen 
eingeladen, weil sie nicht nur ausgezeichnet erzählen, sondern auch 
sehr alte und schöne Lieder singen können. Auf Hochzeiten, Taufen
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und Totenwachen sind sie gern gesehene Gäste. Sie haben die 
schönsten Märchen von ihrem Großvater, dem ortsbekannten E r­
zähler B althasar Großeibl gelernt, obwohl Lina, die Jüngere, erst 
acht Jahre alt w ar, als er starb. Sie überliefern sehr schöne, alt­
artige Fassungen. Eine Spielform des M ärchens vom „Singenden 
Knochen“ hat z. B. eine eigenartige, altertümliche Singweise einge­
flochten. Ich glaube, bei diesen blinden Mädchen ist doch kein 
Zweifel möglich, daß ihre Märchen aus mündlicher Überlieferung 
stammen.

Die Ahnl wunderte sich sehr, als sie vor zwei Jahren entdeckte, 
daß zwei ihrer alten Geschichten, nämlich die vom „Asch’npud’l“ 
und die vom „Schneewittken“, in einem „M ärschabiachl“ zu lesen 
standen. Sie kamen beim Federnschleißen darauf, da hatte eine 
Nachbarin eine Auswahl Grimmscher Märchen aus der S tadt mit 
heimgebracht, und als die Ahnl erzählte, meinte sie, genau so eine 
Geschichte stünde auch in ihrem Buche. Freilich ganz genau so sind 
die Märchen der Ahnl nicht. Ich wage es zu behaupten, daß sich 
hier Urtümlicheres erhalten hat. Das Schneewittchen w ird in ihrem 
gläsernen Sarge auf den gläsernen Berg getragen. Ein Graf jagt in 
der Nähe des Glasberges und entdeckt dabei, daß auf der Spitze des 
Berges etwas steht. Ein Diener muß sich die Schuhe ausziehen und 
hinaufklettern. Es ist ganz reizend erzählt, wie er nun hinaufklettert 
und ganz freudig erstaunt ist, als er das schöne Mädchen findet. 
Die Zwerge wohnen in dieser Fassung in einer unterirdischen Höhle. 
Man kann nur durch ein dunkles Loch in diese andere W elt 
schlüpfen. Es fehlt das Motiv de-r versuchten Tötung, das Schnee­
wittchen, oder Schneeweißchen, wie es auch genannt wird, läuft 
selbst davon. Im Aschenputtelmärchen verrä t ein Vogel, der auf 
der Hollerstaude über dem Grab der M utter sitzt, dem Grafen, daß 
er nicht die rechte Braut erwählt habe. Dieser Vogel, es ist zweifel­
los niemand anderer als die Verwandlungsgestalt der toten Mutter, 
wünscht ihm dann alles Gute und trägt ihm auf, das Aschenputtel 
zu ehren und zu schätzen. Das Aschenputtel verliert ihren Schuh 
nicht nach einem Feste, sondern nach einem Kirchgang. Die M är­
chen sind vollständig und abgerundet, mit den Grimmschen M är­
chen haben sie trotz aller Gleichläufe nichts zu tun.

Dieses Aschenputtelmärchen ist wie alle Märchen der Ahnl nur 
aus der dörflichen Gemeinschaft heraus zu verstehen. Den Hinter­
grund bildet immer die bäuerliche Umwelt, auch wenn das Mär­
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chen von Grafen und Königstöchtern handelt. Die Grafen — von 
Prinzen oder Königen ist selten die Rede — haben dieselben Ge­
pflogenheiten wie die großen gräflichen Grundherren in der Nach­
barschaft. Zugleich aber werden die empfindlichen Klassengegen­
sätze überbrückt, die Bauern treten den Herren recht stolz und 
selbstbewußt gegenüber. Nicht das Fremde gibt den Märchen ihren 
eigentlichen Reiz, sondern das Eigenständige, Vertraute. Das 
Fremde ist fast vollkommen ausgeschaltet, nur einmal ist von einem 
Ölbaum die Rede, an dem ein Löwe die Wache hält, alle anderen 
M ärchen könnten gut in Gant oder in seiner Umgebung spielen. Im 
Aschenputtelmärchen ist der Ball, auf dem sich der Prinz (hier ist 
es w ieder ein Graf) in das Aschenputtel verliebt, eine richtige 
W irtshausunterhaltung. Man muß einmal im Fasching oder zur 
Kirchweih alle Vorbereitungen miterlebt und dann beim Tanzen 
zugesehen haben, um zu sehen, wie hier jedes W ort aus dem Leben 
gegriffen ist. Der Graf hängt sich in das Mädl ein und läßt sie allen 
anderen Burschen zum Trotz nimmer aus bis zum Schluß. Die Be­
schreibung des Kirchganges ist auch so ein M eisterstück bäuerlicher 
Kleinmalerei. Es ist in diesen deutschen Dörfern Sitte, daß nur die 
Bauern und Bäuerinnen während der Messe sitzen. Die Mädchen 
stehen im Zwischengang. Es schickt sich nun so, daß das Aschen­
puttel gerade in die Reihe vor ihre Schwestern zu stehen kommt. 
Die beiden boshaften Mädchen treten ihr beim Niederknien absicht­
lich auf ihre schönen Kleider, weil es sie ärgert, daß das Aschen­
puttel schöner angezogen ist als sie. Seit ich letzten Fasching zu­
gesehen habe, wie die Bäuerinnen ihre Töchter kämmen und ihnen 
zuletzt breite Haarkämme hineinstecken, weiß ich nun auch, wie es 
die böse Stiefm utter mit dem Schneewittchen gemacht hat (Abb. 7).

Fast jedes Märchen endet schließlich in einer fröhlichen Hoch­
zeit. Ich hatte das Glück, in Gestitsch eine Bauernhochzeit mitzu­
erleben. So eine Hochzeit ist ein wirkliches Fest. Ich durfte Z u ­

sehen bei dem Gang in die Kirche, bei der „Kopulation“, bei der 
Heimkehr, w ar Gast bei dem großartigen Hochzeitsmahle. Die 
Braut saß im Winkel und der Bräutigam trug für die über hundert 
Hochzeitsgäste das Essen auf. Ich w ar dabei beim Gesundheitstrin­
ken, beim Pantoffelstehlen und beim Brauttanz. So eine Hochzeit 
ist bis ins letzte von einem altüberlieferten Brauchtum bestimmt. 
In den meisten Märchen der Ahnl sind w ir am Schluß Zeugen sol­
cher brauchtumsgebundenen Bauernhochzeiten (Abb. 8—10).
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Besonders schön ist ein Märchen vom „Starken Hansl“, das 
man als ganzes abdrucken müßte, weil es trotz allem W underbaren 
so prachtvoll wirklichkeitsnahe und bäuerlich i s t 32). Es ist im w e­
sentlichen eine Verbindung der beiden Grimmschen Märchen vom 
„Erdmänneken“ 13) und vom „jungen Riesen“ 14), eine Spielform von 
geschlossener Einheitlichkeit. Es ist kein Schwank, der mitten aus 
dem Leben gegriffen wäre, sondern ein echtes, mythologisches,

Abb. 7. Das Kämmen der jungen Abb. 8 . Die B rau t m it ihren Godeln 
M ädchen. von der E insegnung kommend.

wundergläubiges Märchen. Und trotzdem  ist der Hansl ein leben­
diger starker Bauernbub, der alles krumm und klein bricht vor 
überschüssiger Kraft. Das ist ja eben das Schöne an diesem M är­
chen, daß die Ahnl den übernatürlich starken Kerl, der seine Kraft 
dadurch gewonnen hat, daß ihn seine M utter 7 Jahre säugte, mitten 
hineinstellt in die Dorfgemeinschaft. Ein Volkskundler kann an die­
sem Märchen unendlich viel lernen. Es ist ein Zeugnis für die bäuer­
liche Denkungsart, für die kleinen Gewohnheiten und den altüber-

12) Ich beabsichtige, eine A uswahl der schönsten M ärchen der Ahnl in 
einem  kleinen M ärchenbande herauszugeben.

n ) Nr. 90.
i4) Nr. 91.
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lieferten Brauch eines festgefügten, tief verw urzelten Bauerntums. 
Besonders wertvoll ist uns der Schluß. Der Hansl hat in der W elt 
draußen sein Glück gemacht. Er hat eine Königstochter erlöst und 
zur Braut erworben und nun erinnert er sich seiner armen Mutter, 
der er ja all sein Glück verdankt, weil er durch sie so stark ge­
worden ist. — Die Märchenhelden der Ahnl vergessen alle ihre 
Eltern nicht. Sie holen sie heim in ihr prächtiges Königsschloß und

Abb. 9 . G esch irrw aschen  w äh rend  Abb. 10. D er T anz der K ranzei­
des A uftragens bei der H ochzeit. m ädchen mit den Junggesellen.

bereiten den Alten einen schönen Lebensabend. Das ist bäuerliches 
Sippengefühl. — Der Hansl kommt in das arme kleine Dorf und 
hält mit seiner prächtigen Kutsche vor dem bescheidenen Häuschen, 
in dem seine alte M utter wohnt. Es ist sehr nett erzählt, wie sich 
die Alte freut, ihren Hansl w ieder zu haben und wie stolz sie auf 
ihre vornehme Schwiegertochter ist. Und draußen vor dem Hause 
sind die Kinder des Dorfes zusammengelaufen. Die gucken beim 
Fenster hinein und hören neugierig zu und dann laufen sie heim zu 
ihren Eltern: „Muader, der Hansl is kumma!“ Denn die Nachbarn 
haben es ihnen oft erzählt, daß das arme Weib einen Sohn gehabt 
habe. Der sei fort in die W elt und sei nimmer heimgekommen. Im
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Nu laufen die Nachbarn zusammen und freuen sich mit ihm und 
wünschen ihm recht viel Glück.

„Nâcher hät er seine Freund 15), was von sein Dorf w är’n und 
seine Kamerad’n 16), w äs mit eahm sein in die Schul gângan, die 
hät er âlle eing’lâd’n auf die M ahlzeit17). Dâ sein hält die Gäst kum- 
man von w eit und breit, R itter und Prinz’n, Grâf’n und Fürscht’n 
und nâcher z’lest is die Schär Bauernleut kumma, was seine Freund 
w âr’n. Er hät si’ âber net g’schâmt mit se. Er w âr überhaupt no’ 
stolz auf se.“ Das können nur freie stolze Bauern sein, die sich so 
gegen die Herrenleute behaupten. Nach dem Hochzeitsmahle wird 
e rzäh ltI8).

„Dâ is aner aufgstând’n, wäs sei Göt wär, — dâs w âr scho’ an 
älter Männ —, wânn’s verlaubt is, er w erd a W itzstückl verzähl’n, 
wia e r’s g’hört hät von sein Ehnl. Häm s ’ pâscht âlle, die P rinz’n, 
jâ, jâ, er soll nur verzähl’n.“ Der Alte beginnt zu erzählen, was er 
von seinem G roßvater gehört hat. Es ist ein echtes, rechtes M är­
chen, die Geschichte von der Königstochter, die niemand zum La­
chen bringen konnte. D er Göt ist einer von den berufenen M ärchen­
erzählern im Volke. Er beherrscht alle kleinen Kniffe der Vortrags­
kunst. Er fängt zu erzählen an, unterbricht sich plötzlich, als wollte 
er aufhören. Da fallen die Herrenleute und die Bauern alle über ihn 
her und lassen ihm keine Ruhe, bis er w eiter erzählt. Unbewußt be­
stätigt die Ahnl unsere Regel: Das Märchen stammt aus der Fami­
lienüberlieferung begabter Erzähler, der Göt hat es von seinem 
Ehnl geerbt. W ir sehen zugleich auch in diesem Märchen darge­
stellt, wann und wie Märchen erzählt werden, und mit welcher 
warm en Anteilnahme die Zuhörer der Erzählung folgen. Als der Göt 
zu Ende ist, klatschen ihm alle Beifall.

Als die Pallanik Ahnl fertig erzählt hatte, sann sie eine Weile 
nach. Sie lachte in sich hinein, weil sie sich noch mit dem Erzähl­
ten innerlich beschäftigte. Dann blickte sie auf und sagte ganz ver­
schmitzt und fröhlich: „Wann s’ mi’ amal einladnat’n auf a Prinz’n-

lä) F reunde heißt h ier V erw andte.
16) D iese deutsch-ungarischen  D örfer sind s treng  geg liedert in A lters- 

kam eradschaften . Die K am eraden stehen in enger V erbindung m iteinander, 
sie bilden feste O rganisationen innerhalb der gesam ten D orfgem einschaft.

17) M ahlzeit =  H ochzeit.
IS) D as is t in m anchen D örfern heu te  noch üblich. Es gibt H ochzeiten, 

die drei, v ier T age dauern , am ersten  T ag w ird  gegessen, am zw eiten ge­
sungen und erzählt, am d ritten  und v ierten  getanzt.
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hochzeit, nacher möcht i scho verzähl’n!“ Ich traue es ihr zu, daß 
sie auch durch eine fürstliche Gesellschaft nicht eingeschüchtert 
w ird und mutig drauf los erzählt. Sie ist stolz auf ihre alten Ge­
schichten und weiß wohl, daß sie im Erzählen die anderen Dorf­
genossen übertrifft. „Ja, zum M ärchenerzählen muß man geboren 
sein, das kann nicht ein jeder!“ Alle echten M ärchenerzähler sind 
selbstbewußt und bekennen sich gerne zu ihren Märchen.

Noch einige kurze W orte zum Stil der Märchen. Die Ahnl er­
zählt sachlich und klar, ohne jeden Schwulst und jede übertriebene 
Empfindsamkeit, aber trotzdem  nicht , nüchtern. Sie spricht einfach 
und schlicht, aber eindrücklich. Sie trifft immer das richtige W ort 
und darum ist ihre Erzählung so gestrafft und packend. Sie liebt 
Dialoge, die direkte Rede ist viel unm ittelbarer und ungezwunge­
ner als die doch immer etwas steife indirekte Rede. Sie erzählt nicht 
anders, als sie spricht: flüssig, liebenswürdig und warm. Ich habe 
es versucht, die mundartlichen Nachschriften ins Schriftdeutsche zu 
übertragen. Ich w ar von dem Ergebnis sehr enttäuscht, alle Frische 
und Ursprünglichkeit ging dabei verloren und besonders schm erz­
lich berührte es mich, daß der warme, persönliche Ton vollkommen 
verschwunden war. Fast alle Märchensammlungen erzählen im Im­
perfekt, die Märchen werden dadurch unpersönlich und buchmäßig. 
Das Volk kennt in seiner Rede das Imperfektum nicht, es spricht 
im Präsens oder in der Vergangenheit. Hier liegt die Schwierigkeit 
bei der Übertragung. Behält man die Vergangenheit bei, so wird 
die hochdeutsche Übertragung zwangsläufig langatmig und hölzern, 
schon dadurch, daß die Zeitwortformen, die in der Mundart ver­
kürzt und verschliffen werden, voll ausgeschrieben werden. Über­
trägt man die Erzählung aber ins Imperfekt, so erhält man ein ver- 
künsteltes, buchmäßiges Gebilde, das mit lebendiger Volkserzäh­
lung nichts mehr zu tun hat. Am schönsten und ansprechendsten sind 
und bleiben M undartmärchen. Die weiche, gemütvolle bairische 
Mundart gibt den Märchen der Ahnl ihren eigentlichen Reiz. So 
wie der Inhalt der Märchen tief in der Seele dieser deutschen Bäue­
rin verankert ist, wie die Grundhaltung ihrer Geschichten bäuer­
licher Geistesart entspringt, haben sie in der lebendigen Gestal­
tungskraft der Mundart ihre entsprechendste Ausdrucksform ge­
funden.

Ist das alles nicht eine Antwort an W e s s e l s k i ?  Nicht das 
Fremde, Exotische hat dem Märchen den W eg zum deutschen Her­
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zen geöffnet. Es ist nicht verbreitet worden, weil man nach Frem ­
dem begierig war. Das ist nur äußeres Beiwerk. Der bäuerliche 
Mensch ist mißtrauisch gegen jede durchgreifende Neuerung. Er, ist 
überlieferungsgebunden. Er übernimmt nicht willkürlich alles, was 
an ihn herantritt.

Leider steht die Qegenwartsforschung allzusehr unter dem 
Eindruck der Lehre vom gesunkenen Kulturgut. Es ist nicht zu 
leugnen, daß der Bauer viel Kitsch und Schund aufnimmt; heute 
viel mehr als je zuvor, weil Rundfunk, Film, Grammophon und 
Schundliteratur das Ihre tun, um für die Verbreitung m inderw erti­
ger Stadterzeugnisse zu sorgen. Aber er vergißt w ieder darauf und 
ersetzt es durch anderes, wenn er es eine Weile mitgeschleppt hat 
und seiner überdrüssig geworden ist. Daneben aber erhält er sein 
altes, wertvolles Lied- und Erzählgut unangetastet durch die Jahr­
hunderte.

Es ist wahr: Vieles an den Märchen entstammt einer fremden 
W elt. Aber niemals hätten die Löwen und Tiger, die Granatäpfel 
und Pfauen und was es sonst noch sein mag, Eingang gefunden, 
wenn sie nicht in bekanntes, altvertrautes Gut verankert worden 
wären. Nur was sich seiner W esensart einfügt,' übernimmt der 
bäuerliche Mensch; nur wo sich ein fremder Zug sinnvoll in das 
Bekannte schließt, w ird ihm das Frem de im Bekannten vertraut. 
So lockend und reizvoll ihn das Frem de anzieht, so kalt läßt es 
ihn, wenn er keinen W eg zu einer inneren Beziehung findet, wenn 
dem Frem den nicht aus seinem eigenen W esen ein w arm er W ider­
hall entgegentönt, der doch wieder nur aus einem gleichartigen 
Denken entspringen kann.

W ir kommen zu einer anderen Schlußfolgerung. W ir müssen 
bedauern, daß unserem  Volke in seinen Märchen ein kostbarer 
Erbschatz volklichen Überlieferungsgutes verloren geht. W ir sind 
dankbar, daß es noch lebendige Märchen gibt, daß noch nicht alles 
zerschlagen ist, w as einer freien, starken, bäuerlichen Kultur ent­
stammt.

Vielleicht ist es mir gelungen, an der einen M ärchenfrau her­
auszuarbeiten, was für alle echten M ärchenerzähler so bezeichnend 
ist: Es sind frische, treuherzige, tatkräftige Menschen von einer 
fröhlichen, kindlichen W esensart, die nichtsdestoweniger ihren Platz 
in der Gemeinschaft vollauf ausfüllen können. Deshalb ist ja auch 
das Märchen selber so herzerfrischend lebensbejahend, so wunder-
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gläubig und dabei doch von einer gesunden Sittlichkeit, die das 
Gute belohnt und das Böse vernichtet. Im Märchen hat sich ein 
Rest der heldischen Vergangenheit unseres Volkes gerettet. Gefah­
ren sind nur dazu da, daß der Tüchtige an ihnen seinen Mut erweist 
und sie besiegt. Der Märchenheld ist einer, der auszieht, das Fürch­
ten zu lernen und der es doch nicht lernen kann, weil Furcht und 
Grauen seinem W esen fremd sind.

Die Percht im Brixental.
Von Anton S c h i p f l i n g e r ,  H opfgarten.

Am D reikönigsabend zieh t die P e rc h t m it ih rer S char von H aus zu 
Haus, klopft an die F enster, und w enn sie ein S pinnrad  su rren  hört, dann 
sag t sie das Sprüchl: „Spinn, spinn, m org’n b ist hin.“ D aher soll m an in 
der R auchzeit, vo r allem  aber am  D reikönigsvorabend  bis zum  dritten  T ag 
nach D reikönig n icht spinnen, will m an ein gesundes Jah r erhoffen. Auch 
als K inderschreck für die schlim m en K inder tr it t  die P erch tl auf.

Die B äuerin  kocht am  le tz ten  R auchabend n icht Nudeln, w ie es an 
den vorhergehenden  R auchabenden S itte  ist, sondern  sie koch t Krapfen, 
d’ P e rc h t’nkrapfen w erden  sie geheißen. E tliche S tück  w erden  als Opfer 
für die P erch tl auf die L abn gestellt, dam it sie m itgenom m en w erden . D ies 
w ird  von den B äuerinnen gerne geübt, denn sie glauben, w enn die P erch tl 
die K rapfen nim m t und ißt, dann geh t sie über das F lachsfeld und der 
Flachs w ird  im kom m enden Som m er gu t geraten , besonders einen schönen, 
feinen Zw irn kann m an spinnen.

Die P e rc h t re ite t durch die Luft, sie h a t auch d o rt und da eine R ast­
bank ; so dienen ih r B aum stöcke, auf denen drei K reuze oder ein D ruden­
fuß ausgehackt sind, als R asts tä tte . M an e rzäh lt: Die P e rch t w a r einm al 
sehr müde, n irgends fand sie eine R asts tä tte . Endlich erb lick te  sie einen 
B aum stock, auf dem drei K reuze ausgehackt w aren . Sie se tz te  sich darauf 
und als sie au sgeruh t ha tte  und w eite r zog, sag te  sie : „B aum  w achs, w e rd ’ 
a W ieg ’n und laß Glück daraus schrein .“ D er B aum stock fing an zu sp rie ­
ßen und schnell w uchs ein s ta ttlicher B aum ; er w urde  gefällt und aus 
seinem  H olze m achte m an eine W iege und keines, das in d ieser W iege 
lag, s ta rb  ohne N achkom m enschaft.

Kommt ab er die P e rch t in das Haus, so b rin g t sie nur Unglück, w es­
halb m an daher am  le tz ten  R auchabend drei K reuzlein auf die F en s te r­
s tockrahm en m acht und auf die T üren  die A nfangsbuchstaben der Namen 
der hl. drei Könige schreib t. Dies ist gu t gegen alle bösen Feinde des 
M enschen; auch die P e rch t kann nicht m ehr in das Haus, w enn  an den 
T üren und F ensterstockrahm en  die Zeichen des le tzten  R auchabends an ­
geb rach t sind.

D as P erch tensp ringen  gehört ebenfalls zum  B rauchtum  der D rei­
königszeit. Junge, lustige B urschen verm um m en sich und springen über
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F elder und Ä cker. Die B äuerin  sieh t es gerne, w enn sie über den Fleck 
springen, w o im F rü h jah r der F lachs gesä t w ird . Ein Sprüchl sag t: „W ie 
der P e rc h t’nsprung am  H aarfleck, so w ächst der H aa r“ (Flachs). Es gibt 
also m ehr H andlungen, durch w elche der F lachs gera te t.

Die P e rch tensp ringer w erden  von der B äuerin nach getaner A rbeit 
in das H aus geladen und festlich b ew irte t. Zu essen und zu trinken gibt 
es, w as nur P la tz  hat. N ebenbei w ird  es lustig. —  D as S ternsingen  und 
das P erch tenspringen  tun m iteinander ringen, heißt es im V olksm und. D a­
m it w ill angedeu te t sein, daß das S ternsingen das w eihnachtliche B rauch­
tum  abschließt und das P erch tenspringen  den Fasching in das Land bringt. 
Doch kann m an diesem  Spruche nicht ganz beipflichten. D as P e rch ten ­
springen gehört doch auch zum  B rauchtum  der W eihnachtszeit. N atürlich 
e rinnert die m untere, springerische, lebendige A rt schon m ehr an die Zeit 
der F asnach t. D as S ternsingen  dürfte wohl e rs t m it dem Eindringen des 
C hristen tum s — der Name und auch die H andlung bew eisen  es ganz deu t­
lich —  aufgekom m en sein.

Nun einige Sagen aus der P erch tlnach t, die im B rixen tal erzäh lt 
w erden .

1. Ein B auer vom  N aziberg  (W estendorf) ging in der P e rch tlnach t in 
das Dorf. Auf dem  W ege begegnete  ihm die P e rch t, riß ihm die H aare  aus 
und sag te : „N ächstes Jah r z ’ruck .“ E r ging im nächsten  Jah re  w ieder die­
sen W eg, die P erch tl begegnete  ihm auch w ieder und ta t ihm das H aar 
w ieder auf den Kopf. D ieser B auer w u rd e  sehr alt, jedoch blieb ihm das 
H aar schön erhalten  und w urde  nie grau.

2. M ußte da ein überm ütiger B auernbursche  im W indautale  in der 
P erch tln ach t fensterln  gehen. E r kam  krank  heim  und s ta rb  bald. Die 
P e rc h t soll ihn von der L abn gestü rz t haben.

3. Auf den S alvenberg  kom m t die P e rch t in der D äm m erstunde. Auf 
den N aziberg  zu r M itte rnach tsstunde ; in der W indau in der zw eiten  S tunde 
nach M itternacht, ln  der le tz ten  S tunde kom m t die P e rch t in das Sper- 
tental.

4. Am Sonnberge bei B rixen leb te  ein B auer, der m it seinem  N ach­
b a rn  in S tre it lag. In der P e rch tlnach t s tritten  sie w ieder sehr heftig ; da 
flog die P e rc h t vo rbei und riß beiden die H aare  aus. Im nächsten  Jah re  
w a rte ten  die zw ei B auern  an der gleichen S telle auf die P erch t. Sie 
b rach te  ihnen das H aar w ieder.

5. Im W indautale  nahm  die P e rch t einm al sechs kleine K inder mit. 
D iese K inder holte sie aus jenen H äusern , an denen die Zeichen des le tz ­
ten R auchabends n icht angebrach t w aren . Als m an beim nächsten  D rei­
königsvorabend  die Kreuzlein und B uchstaben  anbrach te , da hö rte  man 
die P e rch t vorbei ziehen; sie sag te : „F easch t w a r’n s’ nit da, hoia schon, 
i geh’ mit die K inder davon und bring ’ sie euch,.w enn die K reuzlein geh’n.“ 
Die K reuzlein w urden  dann w eggew isch t und die P e rc h t b rach te  die Kin­
der in das Haus.

6. W er an einem R auchabend  spinnt, s tirb t bald. Die P e rch t sprich t 
ihr Sprüchl und der B etreffende s tirb t bald eines unerk lä rbaren  Todes. 
L eb te da im B rixental eine Spinnerin, die ihr B ro t im W in ter durch das
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Flachsspinnen bei den B auern  e rw arb , die es sich n icht nehm en ließ, am 
letzten  R auchabend zu spinnen. G esund und lachend ging sie schlafen; am 
M orgen lag sie to t im B ette .

7. Einm al erschien  die P erch tl den P erch tensp ringern . D iese e rsch ra ­
ken n icht w enig. Doch sie ging w ie sie gekom m en. D er F lachs g erie t aber 
so sehr, daß m an zw ei W in te r zu spinnen hatte , w ogegen m an m it gew öhn­
licher E rn te  in einem  W in ter leicht fertig  w urde.

8. „W enn m ir die P e rc h t eine gu te  F lachsern te  verschafft, gib ich 
ihr zw ei H aarre is tl,“ sag te  eine B äuerin . Die F lachsern te  w urde  gut, das 
V ersprechen  jedoch n icht gehalten. In den folgenden Jah ren  g e rie t der 
F lachs n icht m ehr. Endlich erfüllte sie das V ersprechen  und der F lachs ge­
rie t w ieder.

Gruselgeschichten aus dem Mühlviertel.
A ufgezeichnet von K a r l  R a d l e r .

In meiner Heimat erzählt man sich noch allerhand „Geschich­
ten“, daheim wie im W irtshaus, wenn die Leute dort* abends bei­
sammensitzen. Es gibt aber auch Leute, die kleine Erzählungen aus 
besonderer Vorliebe und Neigung zum Besten geben. So ist der 
Bauer H. (Hausname Bachinger) ein sehr bigotter Mann, der zw ar 
gegen den „Aberglauben“ w ettert, sich aber rühmt im W enden von 
Krankheiten des Viehs als „Doktor“ bew andert und erfolgreich zu 
sein. Seine Vorliebe ist es Sagen und Zaubergeschichten in knappe 
und kurze Sätze zusammengefaßt den gläubigen Zuhörern zu er­
zählen. Dagegen ist ein anderer Bauer namens Sepp ein Freund 
der Schwänke. Er gibt längere, launige Geschichtlein zum Besten, 
in denen die Ortschaften in der Umgebung und bekannte Leute 
ironisiert werden, d. h. ältere Schildbürgerstücklein werden auf sie 
bezogen. Im nachstehenden gebe ich Unterhaltungsstoff wieder, der 
in meiner eigenen Familie überliefert wurde.

Dö Vagabunden imTotnhäusl.
Da san am al drei H andw erksburschep  m itananda g roas t, dö habn 

ban  an B aurn  an Sack  Nuß gstohln. D en Sack  habn s ’ nu a Zeitl m it eahn 
tragn , w eil s’ net gw ißt habn, w o sö sö dö Nuß teiln solln.

Da san s’ zanan  G ottsacker kem m a und da m oant oana va  dö d re i: 
„G enga m a ö’s T otnhäusl eini, do rt habn m a dean t a R uah ban  V anananda- 
teiln .“ Und an andana va  dö drei m oant, e r  w issa t rech t an foasten  Bock 
ban  an B aurn  und w ann ’s eah rech t w ar, holat e r ’n, daw eil sö dö Nuß 
vanandazöhln . Dös is dö andan rech t gw ön. Fiiaz is da oane um an Bock 
fo rt und dö andan zw oa san  ins T otnhäusl eini, habn sö a K örznstüm pfel
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anzündt und habn’s Teiln angfangt. D abei habns drei H äuferl graacht und 
habn lau t g röd t dabei und habn alhveil g sag t:

„D ir oane, 
m ir oane
und den, d e r n e t da is, o an e!“

Dös Zöhlat h a t da M esna ghert, der g rad  van  W irtshaus hoam  is 
und bein F reidhof vorbei gehn h a t m üassn. E r is stehn  bliebn und h a t a 
W eil glost. Da h a t er ganz deutli ghert, w ia  s’ in T otenkam m erl drin 
zöhln:

„D ir oane, 
m ir oane
und den, der ne t da is, o ane!“

Da is eahm  angst und bang w ordn, h a t ’s R enna angfangt und is in 
P farrhof grennt. D ort h a t e r bei da T ür e in igschrian: „H err P fa rre r, kem - 
m an S ’ gschw ind, da Jüngst T ag  kim m t, dö T otn  toan  schon Boanl zöhln.“ 

D a P fa rra  h a t aber rech t d’ Q icht ghabt und h a t koan S ch ria tt gehn 
kinna. E r h a t ön M esna a w engl ausg lach t und h a t eahm ’s net rech t glaubn 
w ölln. Da h a t da M esner ön1 H errn  P fa r re r  pack t und h a t’n B ucklkraxen 
tragn  bis zan  T ürl van  Freidhof. D ort habn s’ ollweil ghorch t und tuschelt 
m itananda. D aw eil m üassen  dö drin in T otnhäusl w as ghört habn und habn 
außi g sch rian : „B ist schon d a ? “ „ Ja ,“ h a t da M esna draf gsagt. H iaz habn 
dö drinat d raf gsch rian : „Aft stöcha m a’n glei a .“

Da h a t da M esna ön P fa r ra  falln lassn  und is grennt, w as a kinna hat 
und da P fa rra  is eahm  a n e t h in t bliebn. Va den T ag  an ha t a  w ieda  w eida 
mögn.

(E rzählt von m einer M utter T herese  R a d l e r ,  die diese G eschichte 
von ih re r M utter gehört hat. Vgl. dazu G ottfried H enßen: M ünsterländische 
Sagen, M ärchen und Schw änke, Nr. 148.)

D iese G eschichte h a t L eopold K r o n a  w i t t e  r, H aiderbauer in Zeiß, 
m einem  V ater erzäh lt. E r hö rte  sie vor dem  K rieg von einem  G lasträger 
aus Südbö'hm en:

Da is am al a B ua gw ön, der is spa t af d’ N acht nu za san  M ensch 
ganga. U nd da h a t a durn  F reidhof gehn m üassn. W ia a ban B oahaus 
fürkim m t, siag t a do rt an Kunten loan, der h a t ön H uat ganz schel af und 
rü ah rt sö net. „G uate N ach t!“ sch re it’n da B ua an, ab er da M ann rüh rt 
sö net. „Is m ehr a R ausch iger,“ denkt eahm  da  Bua, „den w ir i hiaz a 
B oshat an toan .“ „T oan m a H uat tau schen !“ rö d ’n1 da B ua an und nim m t 
eahm  ön H uat von Kopf und sö tz t eahm  den sein af. Da B ua geh t m it 
den frem den H uat w eida und denkt eahm : „Eppa geht er m a nah!“ Er 
schaut him m a am al um, es kim m t aber neam d nah. Und a so kim m t da 
B ua za san  M ensch sana K am m ern. W ia  s ’ a W eil a so beinand sitzen, 
da B ua und ’s M ensch, schnofelt ’s M ensch allw eil a so m it da Nasen 
und sag t: „Mei Bua, w as is denn dös, du hast ja  heunt leibhafti an T otn- 
gruh.“ Da g lengt da B ua um san  H uat und w ia an  van  Kopf toa will, 
b ring t e r ’n net aba. E r ziag t und reiß t und ’s M ensch hilft eahm  ah, aber 
es is alls um asinst; er b rin g t ön H uat net van Kopf. Aft is a ganz gschröck t
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hoam ganga und h a t sö ninaglögt. Den oan T ag  h a t a nu allw eil den H uat 
af, e r is net zan  A babringa. H iaz is da B ua schon ganz v azag t w ordn  und 
hat hin und her spekliert, w as a denn na glei toan soll, daß a w ieder 
va den H uat los w ird . Und w ia alls nix gnu tz t hat, denkt a eahm : „Hiaz 
geh i zan  P fa r re r!“ „M ein,“ sag t da P fa rre r, „m ir is a ebbs sölts mein 
L ebta  nia in takem m a. A ber w annst den H uat scho gar nim m a ababringst, 
so p rob iers und geh ön an Jahr, ö den näm linga T ag  und za da näm ling 
S tund  w ieda durn  Freidhof. E bban  siagst den K unten w ieda, denst ön H uat 
va tausch t hast und ebba tau sch t er dann w ieder um. D a ra t  i da aba 
schan, geh ehnta beichten und abspeisen !“

Richti hat da Bua san H uat nim m a lo sb rach t und w ia aft da Jah rs ­
tag  zuw akem m a is, is a beichten  ganga und af d’ N acht, za  da nem ligen 
S tund w ia fert, geh t a in F reidhof und w ia a zan  B oahaus kim m t, loant 
d o rt w irk li dersel Kunt w ieda dort. Sag t da B ua za eahm : „Du, toan  m a 
w ieda H uat tau schen !“ Und rich ti b rin g t a hiaz .san  H uat van  Kopf und 
sö tz t’n schnell ön M ann af. Af oam al rü h rt sö da M ann und heb t ganz 
w ild zan Rödn an : „W ann i net dein Q roßvata  w ar, so zriß i d'i hiaz af 
lau ta  Fetzen. A ber dös laß da für dein Löbn g sag t sein : laß a andas Mal 
dö T otn in R uah!“

Und da Bua h a t Zeitlohns dort, w o da H uat ön Kopf vadöck t ghabt 
hat, koane H aar m ehr ghabt.

Da habn s ’ am al oan zan Tod v e ru rte ilt und der hat allw eil g sag t: 
„I bin unschuldi!“ Z lötzt h a t sö da R ich ter selba nim m er auskennt und hat 
g sag t: „W annst m a in drei T agn a R atsl bringst, w as mir alle m itananda 
net aflösn kinna, so llst frei sein.“

H iaz is da arm e Kerl fo rtganga und hat s tud ie rt und sinn iert und nix 
is eahm  eingfalln. E r is' scho ganz v azag t w ordn, da kim m t a am d ritten  
T ag  bein F reidhof vorbei und geht a w eng eini. Da hö rt e r af am al a 
rech t a liabs Z w itschara t. E r geh t eahm  nah und siag t in an Totnkopf a 
V oglnest m it sieben junge Vögerl. Da kim m t eahm  a gua ta  G edanka. 
E r nim mt dös N est und b ind’s in a T üachl ein und geht dam it za  dö R a ts ­
herrn  und sag t:

„Ich bin fo rtgegangen
und bin w ieder gekom m en,
hab sieben Lebendige
aus einem  T oten  genom m en;
die sieben m achen den Achten frei
und nun ra t’s, m eine H erren , w as das se i!“

K oana vo dö G rich tsherrn  hat dös R ätsel aflösn kinna. Z lötzt h a t er 
dann sei B ünkerl afknüpft und h a t eahn das V ogelnest in T otnkopf drin 
zoagt. Und so habn dö kloan Vogerl den M ann die F re iheit brach t.

(E rzählt von m einer M utter T herese  R a d l e r ,  die diese G eschichte 
von ih rer M utter gehört hat.)



Literatur der Volkskunde.
(Sow eit nichts anderes angegeben, erfolgen die A nzeigen durch die S chrift­

leitung.)

Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutsehtums. H erausgegeben 
von C arl P e t e r s e n  und O tto S c h e e 1. Bd. I u. II, m it Tabellen, K arten ­
skizzen, O rtsplänen usw . B reslau , F. H irt, 1933 ff.

S eit Jah ren  w ächst in d ieser V eröffentlichung ein W erk  m ächtigen 
U m fanges und überragender B edeutung für die gesam te D eutschkunde 
heran . E s handelt sich n icht um ein N achsch lagew erk  im herköm m lichen 
Sinn, v ielm ehr um ein Sam m elw erk  von ebenso um fangreichen w ie gedie­
genen A ufsätzen, die G renzlandschaften  und größeren V olksgruppen im 
Ausland gew idm et sind, aber auch die P rob lem atik  der V olkstum sfragen 
ideell und gegenständlich um reißen, n ich t zu le tz t im Hinblick auf den 
schöpferischen A ntrieb, den ihr die bedeu tendsten  D eutschen seit den T a­
gen der R om antik verliehen.

V olkstüm liches U berlieferungsgut ist ausgiebiger zum al in den D eutsch­
tum slandschaften  des O stens berücksich tig t, so im B anat und der B atschka, 
im B urgenland (zusam m en mit W estungarn ), der Bukow ina, B essarab ien  
und Galizien, zum  Teil tr it t  m ehr die S iedlungsgeschichte in ihre R echte, 
so  bei den D eutschbalten , den D onauschw aben, im Elsaß. An allgem einen 
A ufsätzen seien die über die „A grarverfassung“ und über „B evölkerung“ he r­
vorgehoben, un ter den b iographischen die W ürdigung E. M. A rndts, A. H it­
lers, F ichtes. S elbstverständ lich  w ird  auch das D eutschtum  in Ü bersee ge­
bührend  berücksichtig t.

K. v. Spieß: M a r k s t e i n e  d e r  V o l k s k u n s t .  I. Teil. (Jahrbuch 
für h isto rische V olkskunde, V. u. VI. Bd.) 270 S. m it 225 Abbildungen im 
T e x t und auf 80 Tafeln. Berlin, W . S tubenrauch, 1937.

In V erfolg der oft m ühseligen G edankengänge, die uns zum  V erständ ­
nis a lte r W eltanschauungen aus B ruchstücken  der arischen  Ü berlieferung 
im M ärchen, der H eldensage und der bildenden K unst hinführen, a rbe ite t 
S p i e ß  in diesem  seinen reifsten W erk  kennzeichnende und bleibende L eit­
gestalten  heraus. So w erden  insbesonders die drei Schicksalsfrauen, der 
vom  Vogel G etragene (G anym ed-M otiv), der Schuß nach dem Vogel, die 
H asenjagd  und andere  seit dem  k lassischen A ltertum  an B ildw erken stetig  
w iederkehrende E rscheinungen in ih rer Sinngebung allseitig  erfaßt und 
k la r Umrissen. In le tz te  W eiterungen , die eine spekulative Inzuchtm ytho­
logie rund um ein „Kind dre ier M ü tter“ oder „d re ier V ä te r“ als arisches 
G eisteserbe volksläufiger A rt herauszustellen  unternehm en, können w ir 
dem V erfasser n icht folgen: seine vergleichenden A usblicke auf a lto rien ta ­
lisches G eistesgut überw uchern  h ier n icht zufällig! Um so m ehr erfreu t 
m an sich der w arm en  Einfühlung in die W erk e  der uns innerlich näh er­
stehenden B ildkunst des M ittelalters, in die das deutsche Volk m it w irk ­
licher B eseeltheit sich versenk te , w obei a lte  W eltb ildvorstellungen ihr be­
deutsam es Relief verblieben. Eine U m w ertung der Begriffe und A nschau­
ungen unserer K unstw issenschaft führt die E inleitung herauf, die in ein-
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drucksvoller und form schöner D arstellung  den G egensatz der unpersön­
lichen K unstbetrach tung  gegenüber der b isher allzu ästhetisch-biographisch 
verfahrenden  K unstgeschichte festlegt.

Deutsche Volksschauspiele aus den oberungarischen Bergstädten. (Né- 
m et Népi Szinjâtékok.) H erausgegeben  von J. E r n y e y ,  G.  K u r z w e i l  
(K arsai) und L. S c h m i d t .  II. Bd., 1. u. 2. Abt. 901 S. mit 13 A bbildungen 
und 40 S ingw eisen auf Tafeln. B udapest, A m agyar N em zeti M üzeum , 1938.

Zur E rläu terung  der im I. B and dieser großangeleg ten  V eröffentlichung 
herausgegebenen  T ex te  (vergl. diese Z eitschr. 1992, S. 95 ff.) w ird  nun ein 
ansehnliches A ufgebot siedlungsgeschichtlicher und kultu rgesch ich tlicher 
A ngaben beigebrach t, die den w irtschaftlichen, völkischen und gesellschaft­
lichen W erdegang  der G em einw esen dartun, in denen das a lte  deutsche 
Spielgut gepflegt w urde. W ir w undern  uns nicht, m agyarischerse its  die 
geschichtlichen Einbußen der D eutschen in ih rer do rt he rgeb rach ten  eigen­
ständigen R echtsste llung un ter dem  G esichtsw inkel einer R ealpolitik  im 
Sinne der ungarischen S taa ts idee  beu rte ilt zu sehen. Inhaltlich liegt das 
H auptgew icht der v ielseitigen B estandschilderung  dieser seit a lte rs  großen­
teils oder fas t ausschließlich deutschen G em einden in der H erausarbeitung  
des G ehabens der B auern , K leinbürger und insbesonders der B erg leu te  
in Pflege und Ü berlieferung des Spielbrauches, sow ie der A bhängig­
keit desselben vom  allgem ach zünftig  gew ordenen  B ruderschaftsw esen . 
L. S c h m i d t  um reißt im besondern  die A usw irkung d e r  H ans-Sachs-Spiele 
in den deutschen L andschaften  des Südostens und un ternim m t es auch, 
die F äden straffer zu schürzen, die w eltlichen und geistlichen T ex te  im Ge­
brauch  stehender A usdrucksform eln als verbunden  dartun. Ein gleiches 
le iste t in knapperer Zusam m enfassung K. H o r a k  für den V olkslieder­
bestand  der Spiele. Alles in allem eine beachtlich um sichtige Leistung, die 
die ungarischen M useum skollegen zuw ege b rach ten  und für die die deu t­
sche V olkskunde ihnen geziem ende A nerkennung nich t versagen  w ird.

D er deutsche V olksforscher s to lpert nu r auf S ch ritt und T ritt über
die m agyarischen  O rtsnam en, die in diesem  deutschkundlichen A rbeits­
bereich  m eist als überleb te  F rem dlinge aufscheinen, bis auf den B eitrag  
K. H o r a k s  aber z. T. nur an und für sich, zum  k leineren Teil mit H inzu­
fügung der a llerw ege geläufigen deutschen N am engebung gebrauch t 
w erden.

Deutsche Volkslieder m it ihren Melodien. H erausgegeben  vom  D eut­
schen V olksliedarchiv. E rs te r  B and: Balladen, XLIV u. 321 S., und Z w eiter 
Band, I. Teil. Berlin, W . de G ruy ter, 1935 ff.

John M e i e r  hat mit seinen M itarbeitern , vo r allem W . H ü r k s, F red
O u e 11 m a 1 z, H arry  S c h e w  e und Erich S e e m a n n  ein Q uellenw erk
geschaffen, das tunlichste V ollständigkeit in der B earbeitung  der V olks­
lieder nach den überlieferten  Fassungen  und in der B etrach tung  von W o rt 
und W eise in der hergeb rach ten  germ anistischen A rt gew ährle iste t und 
darin  seinen englischen und skandinavischen V orbildern  an G ediegenheit 
be re its  vo ransteh t. B isher w urden  73 B alladen b earbe ite t, d arun te r die als 
volksläufig auch w eiteren  K reisen bekannten, w ie das jüngere H ildebrands­
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lied, H erzog  E rnst, der T annhäuser, die K önigskinder, das Schloß in Ö ste r­
reich, der H e rr von Falkenstein  (das Fideliom otiv), die F rau  von W eißen­
burg , der U lingerstoff, die R heinbrau t und andere. Dem S inngehalt der a lt­
artigen  Züge der Ü berlieferung zur fo lgerichtigen E rgänzung  der F assun ­
gen nachzuspüren w ird  indes kaum  noch unternom m en, w ie die B ehand­
lung des U lingerstoffes, über den K. v. S p i e ß  reichlich viel m ehr beizu­
b ringen w ußte, und besonders die des „ Jäg e rs  aus G riechenland“ dartun.

L uise G erb ing : D i e  T h ü r i n g e r  T r a c h t e n  i n W o r t  u n d  B i l d  
dargeste llt und erläu te rt. 2. u n v erän d erte  Aufl. 136 S. m it 17 Farbentafeln  
und 81 A bbildungen im T ext. B erlin, H. S tubenrauch , 1936.

M it se iner schönen A usstattung  verm itte lt d e r  B and nicht nu r ein 
v ielseitiges Bild der T hüringer T rach ten . G erbing geh t in ih rer D arstellung 
textlich  n icht m inder sorgfältig  zu W erk e  und g liedert e tw a auch w as 
in den deutschen M useen v e rs treu t liegt, in die landschaftliche Ü berschau 
über den T rach tenbestand  in a lte r und  neuer Zeit Gau um G au sachgem äß 
ein. So is t der Q uellenw ert des n ich t allzu um fangreichen B uches ein e r ­
heblicher. Ü bersichtliche E inteilung und k lare  B eschreibung der einzelnen 
K leidungsstücke, die vielfach rech t bedeu tsam e A ltform en deutschen 
T rach tenw esens verkörpern , erhöhen seine  L esbarkeit.

K arl Rumpf: A l t e  b ä u e r l i c h e  W e i ß s t i c k e r e i e n .  15 S. mit 
40 Tafeln und 18 T extabbildungen. — D ers.: H andw erkskunst am 
hessischen B auernhaus. 24 S. m it 47 Tafeln und 3 Abbildungen. 
(B eiträge zu r hessischen V olks- und L andeskunde H. 1 u. 2.) M arburg  
(Lahn), N. G. E iw ert, 1937— 1938.

R. s. U m sichtige B em ühung um  die alten  W eißstickereien  H essens v e r­
schafft uns einen Ü berblick  über den erhaltenen  B estand  und ihren W erd e­
gang bis zu r sinngem äßen A usw ertung  d e r überlieferten  F orm ensprache  im  
neueren  H eim atw erk . Ähnlich w ie in der T rach tenkunde lassen sich auch 
hier w ich tige B eziehungs- und A nknüpfungspunkte für die B estim m ung der 
Zeitstellung und für die Abkunft der V olkskunst im U m kreis der deutschen 
S prachinseln  und bei den deutschen V olksgruppen im D onauosten gew in­
nen. D er E ntw icklung des H andw erks der W eißbinder, die die volks- 
künstlerische F orm ensprache  am K raptzput hessischer B auernhäuser von 
G eschlecht zu G eschlecht seit dem 18. Jah rh u n d ert in ste igende V ollkom ­
m enheit beherrsch ten , is t der eine Teil der w ertvo llen  B etrach tung  
M. R. s. in H. 2 gew idm et, im ändern  besp rich t e r  m it noch w eitergehender 
b iographischer V ertiefung die m eisterliche B eherrschung  der Schnitzerei 
an den T reppenaufgängen  der hessischen S tockbauten  durch alteingesessene 
Schreinerfam ilien  im gleichen Z eitraum . W ir w ünschen der V olkskunst 
m ehr solche F o rscher, die n ich t w ie „L iebhaber“, sondern  w ie gute 
deutsche H ausvä te r sich um die A hnenschaft ih re r Lieblinge küm m ern, die 
bei ihnen in b e s te r H ut sind.



Jahresbericht des Vereines und Museums für 
Volkskunde für das Jahr 1938.

D as B erich tsjah r 1938, das als das Jah r der Schicksalserfü llung des 
deutschen Volkes unvergänglich  in der G eschichte fo rtleben w ird, b rach te  
den V erein für V olkskunde be re its  nahe an das ersehn te  Ziel langjährigen 
H öffens und S trebens, d i e  V e r s t a a t l i c h u n g  d e s  M u s e u m s  f ü r  
V o l k s k u n d e .  Die b isherigen V ereinsangestellten  R. M ucnjak, I. 
Schuster, L. N epras, H. K rum haar, H. L uzny w urden  m it 1. O ktober 1938 
in den staatlichen  V ertragsd ienst übernom m en und dam it dank der w e rk ­
tätigen  F ü rso rge  der R e ichss ta ttha lte re i und des U nterrich tsm in isterium s 
ein Schw ebezustand  beseitigt, der in dem  abgelaufenen Jahrfünft der 
S ystem zeit die h ä rte s ten  A nforderungen an L ebenszuversich t und A us­
dauer jedes Einzelnen gestellt hatte.

Es sei hiefür insbesonders H errn  R eichss ta ttha lte r D r. A r t h u r  
S e y ß - I n q u a r t ,  H errn  S taa tskom m issär D r. P l a t t n e r  und H errn  
S ta a tsse k re tä r D r. K. M ü h 1 m a n n, sow ie den zuständigen H erren  Min. 
D rigient Dr. G r u b e r, M in.-R at Dr. S c h ö n a u e r ,  S ek t.-R at Dr. G. 
H o h e n a u e r  auch an d ieser S telle der w ärm ste  und e rgebenste  Dank 
zum  A usdruck gebrach t. In K ürze w ird  der V erein nun aufgerufen sein 
zum  entscheidenden Beschluß für die V erstaatlichung  des M useum s für 
V olkskunde zu gelangen, zu der im R eichseta t m it April 1939 bere its  alle 
V oraussetzungen  bestehen  w erden.

D as M useum  w ird  dam it seinen R ang als K ulturinstiut für heim atliche 
und vergleichende V olkskunde nicht nur behaupten, sondern  auch 
seine G eltung und W irksam keit als H aus des deutschen V olkstum s im 
S üdosten  ste tig  zu erw eite rn  berufen sein.

B ereits das abgelaufene Jah r b rach te  zudem  eine en tscheidende B e­
lebung der M useum stätigkeit auf allen G ebieten. M it vorsorg lichem  Zu­
griff m achte H err S ta a tsse k re tä r Dr. K. M ühlm ann der Not eines in jeder
A rt unzulänglichen H aushaltes der Sam m lungen ein Ende. D as M useum  
verm ochte seit S ep tem ber ohnew eiters W erk e  der V olkskunst und anderes 
im öffentlichen In te resse  erw ünsch te  Sam m elgut käuflich zu erw erben , 
w ie auch die se it Jah ren  ausstehenden  entscheidenen M aßnahm en für die 
S icherung  seiner T extilsam m lungen vor w eite re r Schädigung durch M otten­
fraß unverzüglich zu treffen.

Z ugew achsen sind im Jah re  1938 rund 350 G egenstände. Mit ge­
ziem endem  D ank sind als Spender zu nennen die H erren  E r n s t  v o n  
G e r l ,  Ing. G ö t z 1, H ofrat M. H a b e r l a n d t ,  G.  J o n a s ,  K. K r e m e i ,  
K. L a s k a, M in.-Rat L e u z e, Ing. H. P o m s ,  Ing. V. R e i t z n e r, H err
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und F rau  W i t t g e n s t e i n ,  F rau  P rof. C h r i s t i a n ,  M ath. D i m m e r ,  
Anna L a c k n e r, D irek to r E lise M i s c h k e ,  M.  S c h u b e r t - W a c h -  
n e r, A.  W e h v a r t  und die Ö s t e r r e i c h i s c h e  H e i m a t g e s e l l ­
s c h a f t .

D er Zuw achs der B ücherei be tru g  354 N um m ern, davon v ier neue 
Z eitschriften  im T auschverkeh r und eine größere  Anzahl von B esp re­
chungsstücken, von denen 25 im abgelaufenen Jah rgang  der „W iener Zeit­
schrift für V olkskunde“ be re its  ausgew iesen  sind. D er L ichtbilderbestand  
verm eh rte  sich um 376 S tück, der der A bbildungen um 387 S tücke, außer­
dem w urden  31 L aternb ilder neu angeschafft.

D er B esuch der Sam m lungen belief sich auf 2034 zahlende und 213 
nicht zahlende B esucher, außerdem  w urden  in 87 K lassen 2035 Schüler in 
die Sam m lungen des M useum s eingeführt. W ie in vergangenen  Jah ren  hielt 
der D irek to r als U n ivers itä ts leh rer seine Ü bungen m it den H örern  zu w ie­
derholten  M alen in den M useum ssam m lungen ab. Führungen w urden  in 
diesem  ereignisreichen  Jah r lediglich zw ei, und zw ar noch vor dem  Um­
bruch  beanspruch t. Die B ücherei suchten  ab S eptem ber im T agesdurch­
schnitt w iederum  4 bis 5 P ersonen , dazu e tw a zw ei P ersonen  die T rach ten ­
bera tungsste lle  auf.

An der T agung der D eutschen A rbeitsgem einschaften  für V olkskunde 
in B raunschw eig  hielt P rof. Dr. A. H aberland t einen V ortrag  über „D a s 
g e r m a n i s c h e  E r b e  i m  D o n a u r a u m “ und sp rach  w eite rs  im 
R ahm en der A rbeitsgem einschaft für N iedersachsen am V olkstum sm useum  
in H annover über E inladung von D irek to r Dr. W . P ess le r „ Z u r  K u l t u r ­
g e o g r a p h i e  v o n  W i r t s c h a f t s l e b e n  u n d  T r a c h t e n  w e s e n  
i n  d e r  O s t m a r  k “ . D as M useum  besch ick te  ferner die A usstellungen 
zu r K u l t u r g e s c h i c h t e  d e s  d e u t s c h e n  H a n d w e r k s  in B erlin 
im M ai und Juni des Jah res, fe rn er die L ichtbilderschau zum  R e i c h s ­
b a u e r n t a g  in G oslar im N ovem ber. Die W iener Z eitschrift für V olks­
kunde w ird  laufend auch über die beach tensw erten  Sam m elergebnisse 
einer K undfahrt berichten , die der D irek to r des M useum s nach Krimml zur 
B ergung  bäuerlichen V olksspielgutes Ende O ktober 1938 zu unternehm en in 
der L age w ar.

U ber den V erlauf der Jahresversam m lung , die im Mai abgehalten  
w urde, gibt der in der Z eitschrift 1938, S. 50 ff., erschienene B erich t Auf­
schluß. Zum Ehrenm itglied  w urde  einstim m ig Prof. Dr. Emil S i g e r u s, 
H erm annstad t, e rw ählt, zum  korrespond ierenden  M itglied P rof. H ans E. K. 
G ü n t h e r ,  Berlin. B eide G elehrten  haben  ih re r F reude darüber in einem 
Schreiben  an die V ereinsleitung zum  A usdruck gebrach t. D er V erein be­
tra u e rt den H ingang eines seiner ä ltesten  M itglieder Ing. K. Z a h l ­
b r u c k n e r  und des ko rrespond ierenden  M itgliedes P rof. D r. K. B r u n ­
n e r ,  des langjährigen verd ien ten  B e treu e rs  der Sam m lungen des M useum s 
für deutsche V olkskunde in Berlin.

M it D ezem ber legte  der V ereinsführer sein M andat als V ertre te r 
Ö sterre ichs im V erband  deutscher V ereine für V olkskunde n ieder und voll­
zog den A ustritt des V ereines aus dem  von den E reignissen der Einglie-



Rechnungsabschluß des Vereines 
E i n n a h m e n  für das

B arre s t von 1937

Verein:
Reichsm ark

M itg liederbeiträge und Z eitschriftenbezug . . 865.77
V erkauf ä lte re r Jah rgänge und S onderd rucke . 439.38
V erkauf der „E inführung in die V olkskunde“ . 12.60
V erkauf von Q leichdrucken der B ücherei . . 106.67
D urchlaufende B eträge  (Arb.-Gem. f. Vk.) 13.40

M useum:

Subvention des B.-M. für U n terrich t . . . 5.403.31
Subvention der R e ichss ta ttha lte re i . . . .  10.000.— 
Zuw eisung aus K unstförderungsm itteln  . . . 5.000.—
Subvention der Gem einde W ien . . . .  2.400.—
Subvention der H andelskam m er, W ien . . . 1.000.—
Spende d. B ergischen H andelskam m er, E lberfeld 150.—
Subvention der A rbeiterkam m er . . . .  200.—
F e rn s p r e c h g e b ü h r e n e r s a tz ............................................. 361.81
K leinere S p e n d e n ..............................................................48.67
E in trittsgelder und F ü h r u n g e n .............................. 742.43
S a a l b e n ü t z u n g ................................................................... 186.58
L e i h g e b ü h r e n ............................................................ 230.17
B e g la u b ig u n g sg e b ü h re n .................................................... 501.99
L i c h t b i l d e r b e n ü t z u n g ............................................. 335.14
K rankenkassabeiträge  der A ngestellten . . 548.61
S teu e rb e träg e  der A n g e s te l l te n ....................................... 42.88
K leinere E in n a h m e n .........................................................  32.14
D urchlaufende P o s t (W .H.W .) . . . . . 3.18

Sum m e der E innahm en und B a rre s t 1937

R eichsm ark

1.749.21

1.437.82

27.186.91

30.373.94

G eprüft und 
Rudolf Heller

W ien, am



und Museums für Volkskunde 
Jahr 1938. A u s g a b e n
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V erein:
Reichsm ark

D ruckkosten  der Z eitschrift, 43. Jah rgang  . . 645.53
Z i n k s t ö c k e .............................................................................54.98
B e s p r e c h u n g s h o n o r a r e ...................................................... 50.63
P ost-, S tem pel- und V ersandgebühren  . . . 61.49
Kanzlei, D rucksorten  u sw ........................................... 46.57
M itgliedsbeitrag  f. d. V erband d. H eim atpflege 16.67
P ressekam m er und Z eitungsabgabe . . . 13.33
D urchlaufende B eträge  (Arb.-Oem. f. Vk.) 13.40

M useum :

G ehalte und L ö h n e ....................................................  7.460.80
K r a n k e n k a s s a ................................................................ 1.219.90
E i n k o m m e n s t e u e r ..............................................................52.70
S t e m p e l a b z ü g e ............................................................ 56.50
K anzleierfordern isse  . . . . . . . .  199.59
P ostgebüh ren  .   188.04
F ah rten  und T r a n s p o r te .....................................................155.27
F e rn s p re c h g e b ü h re n ....................................................  497.69
S a m m lu n g s a n k ä u fe ....................................................  1.625.07
B ü c h e r e i .................................................................................. 181.18
L ic h tb i ld e rb e s c h a f fu n g .....................................................182.83
A nschaffungen und R estau rierungen  . . . 333.88
B e le u c h t u n g ...........................................................................122.95
B e h e i z u n g ...................................................................  570.27
R e i n i g u n g ...................................................................  409.02
M ietzins und N ebengebühren . 1.606.91
F ü h r u n g s h o n o r a r e ..............................................................23.33
D urchlaufende P o st (W .H.W .) . . .  3.18

Sum m e der A u s g a b e n ............................................... 15.791.31
B a r r e s t ..........................................................................  14.582.63

rich tig  befunden: 
August Krönig

Reichsm ark

902.60

14.888.71

15.791.31
14.582.63

30.373.94

13. Jänner 1939.
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derung  der O stm ark  ins R eich w enig bew eg ten  V erbände. D er V orsitzende 
P rof. John M eier h a t daraufhin  seine E hrenm itgliedschaft beim  V erein für 
V olkskunde in W ien gleichfalls zurückgeleg t.

Den Q auarbeitsgem einschaften  für V olkskunde von N iederdonau und 
W ien gehören der V ereinsführer, ebensow ohl w ie der G enera lsek re tä r des 
V ereins Prof. D r. K. v. Spieß an. E s is t dam it die G ew ähr gegeben, daß 
die aufbauende A rbeit der V olksforschung, die in dem  V erein für V olks­
kunde durch lange Jah re  ihren unerschütte rlichen  Schw erpunk t fand, d a ­
m it nun auch w eiterh in  der Ö ffentlichkeit ihren  N utzen tu t. Als freudvolle 
Fügung em pfindet es der V ereinsführer, daß es dem  B egründer des 
M useum s für V olkskunde, seinem  V ater H ofrat M ichael H aberland t als 
E hrenpräsiden ten  des V ereins vergönn t ist, an seinem  L ebensabend  die 
K rönung dieses seines L ebensw erkes im Aufgehen in den M achtbereich 
und die Sch irm herrschaft des R eiches m itzuerleben.

Die N eugestaltung des V ereines, dem  diese vom  H errn  S tillhalte- 
kom m issiär bere its  bew illig t w urde, b leib t d ieser großen Entscheidung 
Vorbehalten und es erübrig t sich vorläufig, hiefür und für die w eite re  E nt­
w icklung der V ereinsleitung einen P lan  vorzulegen. Inzw ischen dankt die 
V ereinsleitung allen M itarbeitern  und den A ngestellten  des M useum s für 
ihre unerm üdliche A rbeitsfreud igkeit und den F ö rd e re rn  von V erein und 
M useum  für ihre ste te  H ilfsbereitschaft. Insbesonders sei d ieser D ank der 
S t a d t  W i e n ,  der  H a n d e l s k a m m e r ,  der  K a m m e r  f ü r  A r b e i ­
t e r  u n d  A n g e s t e l l t e  und der  B e r g i s c h e n  I n d u s t r i e -  u n d  
H a n d e l s k a m m e r  (W uppertal-E lberfeld), der B ildvorlagen für die 
T rachtenbildchen des W in terh ilfsw erks zu r V erfügung geste llt w orden  
w aren , sow ie allen p r i v a t e n  S p e n d e r n  zum  A usdruck gebrach t.

Heil H itler!

A. H a b e r l a n d t ,  
als V ereinsführer.

H erausgeber, und E igen tüm er: Verein fü r Volkskunde (P räsident P ro i. Dr. A. Haberlandt). V erant­
w ortlich  für den Inhalt: Prof. Dr. A rthu r H aberlandt, für den V erlag: Robert M ucnjak, beide W ien, VIII., 

Laudongasse 17. — D ruck von Ferdinand Berger, Horn, Niederdonau.



Aufsätze und kleinere Mitteilungen.

Mythisches in den Rätseln von Mutter und Kind.
Von W i l h e l m  A r e n s ,  Brem en.

„M ythos is t die gew eihte K unde von ewigem 
G eschehen in zeitlichem  G ew ände.“ (M. H. Boehm ).

Die neuere Rätselforschung hat sich neben Problemen, die die 
Form und den Aufbau angehen, auch mit der Frage nach dem Ur­
sprung des Rätsels beschäftigt. Es stehen sich da die Ansichten 
André J o 11 e s’ und Friedrich P a n z e r s  gegenüber. P a n z e r 1) 
erklärt sich die Entstehung des Rätsels aus dem „uralten Spiel­
trieb des Menschen. Das ,Guckuck\ mit dem die M utter und 
Ammen schon den Säugling ergötzen, das Versteckspiel, wie es 
unsere Kleinen mit Leidenschaft üben, zeigt zur Genüge, daß es 
eingeborene Lust des menschlichen Geistes ist, das Öffentliche und 
Bekannte so zu verstecken, daß es gesucht werden muß.“ Auch 
Adolf B a c h  stellt sich in seiner „Deutschen Volkskunde“ (Leipzig 
1937, S. 327) auf P a n z e r s  Seite; beide lehnen die Meinung 
J o 11 e s’ ab, der das Rätsel aus dem M ythos herle ite t2). Mag man 
nun bei wissenschaftlichen Problemstellungen immer zuerst, in der 
Vorüberlegung, die „natürliche“ Erklärung heranziehen (s. P a n ­
z e r  oben), so scheint mir bei der Frage nach der Entstehung des 
Rätsels die J o 11 e s sehe Theorie doch die wahrscheinlichere zu 
sein. Denn wenn w ir die hymnischen, dunklen, den Ratenden in 
große W eltvorgänge und -fragen einführenden Eleidreksrätsel der 
Edda (s. Thule II) und die Rätsel im Rigveda (s. P  o r z i g s Ab­
handlung in der S i e v  e r s sehen Festschrift), die ja auf ein hohes 
Alter zurückblicken, betrachten, verstärk t sich unsere Ansicht über 
die Herkunft des Rätsels aus dem Mythos. Besonders die Heidreks- 
rätsel zeigen in ihrer Dialogform, daß das „W issen“, wie i n . der 
Mythe, aus Frage und A ntwort erst „errungen“ w ird (J o 11 e s,

T In A. S pam ers „V olkskunde“ I, 279. („R ätsel“).
2) Jolles, „Einfache F orm en“. H alle 1930. („R ätsel“ S. 129/30); R ätsel 

und M ythos, in G erm anica. E. S ievers z. 75. G eburtstag , Halle 1925, S. 632 
bis 645.
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Einfache Formen). Als den wesentlichen Zug des Rätsels, wie es 
in der Gegenwart lebt, stellt J o 11 e s fest, daß das „W issen“ jetzt 
beim Ratenden, „im Augenblick da die Frage gestellt wird, schon 
vorhanden“ ist.

Das letzte gilt für die Mehrzahl der noch „lebenden“ Rätsel, 
die dem Bereich des M y t h i s c h e n  angehören. W ir müssen dem­
nach diese Rätsel, die M y t h i s c h e s  zum Gegenstand ihrer 
Frage machen, als in ihrer inneren Haltung, ihrem W esen und W ol­
len gesunkene Kunstschöpfungen ansehen, („Gesunken“ nicht im 
Sinne der N a u m a n n  sehen Zweikulturentheorie!) Andererseits 
stellt uns diese Tatsache die gewiß nicht leichte Aufgabe, aus den 
v o r h a n d e n e n  „mythischen“ Rätseln den a l t e n  mythischen 
Charakter w ieder herauszulesen.

Ältestes mythisches Gut scheinen die Rätsel zu bergen, die 
sich der Gestalt der M utter als „Rahmenelement“ bedienen und 
als Auflösung „Erde“ 3) und „M utter E rde“ 3) haben. Die kürzeste 
Fassung ist wohl diese:

„Meine M utter hat viele Kinder, sind sie groß, verschlingt sie 
sie“ (F r i s c h b i e r, s. Anm. 3).

Der Gedanke der Zusammengehörigkeit im Sinne eines ver­
wandtschaftlichen Verhältnisses ist allen diesen Rätseln gemein­
sam. Schon das Possessivpronom en „mein“ in der obigen Fassung 
bezieht den Rätselstellenden in diesen Kreis mit ein. Das tut nicht 
eine Variante, die sich bei T e t z n e r  (s. Anm. 3) findet:

„Ist eine M utter, die hat viele, viele Kinder,
Und wenn sie groß sind, verschlingt die 
M utter ihre Kinder.“

Andere Varianten dieses Rätsels führen den letzten Gedanken, 
daß „die M utter ihre Kinder“ verschlingt, weiter. Die eine — die 
bekannteste — bringt Religiöses mit hinein, die andere — wohl die 
merkwürdigste und philosophischste — verbindet den Vorgang des 
Vergehens mit dem Ewigkeitsgedanken. Hier dürfen w ir vielleicht

3) Insel-B ücherei Nr. 494. — D as kleine R ätselbuch  (deutsche V olks­
rä tsel), hrsg. von K urt B rzoska, Nr. 8. — H. F rischbier, D ie M enschenw elt 
in V olksrätseln aus den P rov inzen  O st- und W estpreußen . Z eitschr. f. 
deutsche Philologie, 23. Bd. (1891), Nr. 178. — W illy  H erm ann, D as große 
R ätselbuch. 63. T. H am burg 1931, Nr. 72. — K arl S im rock, D as deutsche 
R ätselbuch. 3. seh r verm . Aufl. F ran k fu rt a. M. 1874, S. 8. — L isa T etzner, 
D eutsches R ätselbuch. Aus alten und neuen Quellen gesam m elt. Jena  1924,
S. 18.
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ansetzen, wenn w ir den alten mythischen C harakter des Rätsels 
feststellen wollen. Der Gedanke, daß alles noch einmal neu er­
stehen könnte, dürfte in alter Zeit nicht eben klar und faßbar für 
jedermann gelegen haben. Es ist vielmehr anzunehmen, daß dies 
„W issen“ durch Frage und Antwort erst errungen w erden mußte. 
Beide Varianten sind im Gegensatz zu den oben gebrachten in ge­
bundener Form gedichtet.

Die erste:
„Es speist und tränkt eine M utter fein 
Viel hunderttausend Kindelein;
Die sie genährt hat ohne Zahl,
Verschlingt sie später allzumal 
Und bringt sie w ieder an den Tag 
W ie es des Herren W ort verm ag.“

(J. B. und S i m r o k, s. Anm. 3.)
Die zw eite :

„Die g r o ß e  M u t t e r ( l )  speist und tränkt viel tausend Kinder, 
Viel Millionen auch der Schweine, Schaf und Rinder;
Doch, die sie hat ernähret, verschlingt sie mit der Zeit,
Und bringt sie mit Vernunft hin, zu der Ewigkeit.“

Auch in Rätseln, in denen die Erde mit anderen Naturerschei­
nungen verrätselt wird, bleibt sie die „M u 11 e r“. So in diesem 
lettischen4) :

Nicht nur in das Natur-, auch in das Christlich-Religiöse (bzw. 
Alttestamentliche) spielt die „Erde“ hinein. Ein altes R ä tse l5) fragt: 

„Rot: ers w ar nie geborn von weybes leip, und leyt begraben 
in seiner M utter leip, und nam sein son seiner A ltmutter den 
magthum.“

( A n t w o r t :  Adam ist von keinem weyp, sondern von der 
erden kommen, darein er auch begraben w ard t und nam sein son

( H e r m a n n ,  s. Anm. 3.)

Ein hohler Vater, 
Eine breite Mutter, 
Ein toller Sohn, 
Eine blinde Tochter,

Himmel.
Erde.
Wind.
Nacht.

4_) A rthur Bonus, R ätsel. I. Bd. Die Sam m lung. M ünchen 1907, S. 133.
5) T etzner, a. a. 0 ., S. 64.
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abel seiner altm utter den magthum. Das ist die erdt, darin er als 
der erst gestorben mensch begraben ist.)

Alles, was sich in der Natur an solchen Vorgängen abspielt, 
bei denen die eine Erscheinung aus der anderen hervorgeht, w ird 
gern auf „M utter und Kind“ bezogen. So in den Rätseln vom 
„ E is “ 6) und „ W a s s e r  — E i s “ 7), wo das Eis als aus dem W as­
ser geboren aufgefaßt wird. Das Schmelzen aber ist so verrätselt, 
daß nun die „M utter“ (das W asser) w ieder geboren wird. Auch hier 
w ird — nicht so ausgesprochen wie in den Rätseln von der „Erde“, 
aber doch angedeutet — alles wie ein ewiger Kreislauf angesehen, 
in dem es kein endgültiges Ruhen und auch kein totes Sein gibt. 
Man könnte mit P e s t a l o z z i  von der Ahnung des Ewigen spre­
chen, die „allenthalben durch die Erscheinung des Vergänglichen 
w allet“ 8). Diesen Gedanken zeigt das Rätsel von der „S e e“ in 
seiner Fragestellung noch nicht. Mit einiger Vorsicht könnten w ir 
in diesem Rätsel eine Fassung sehen, die noch den prä-m ythischen 
Zug zeigt, da ein Vordringen bis zu den letzten und tiefsten Fragen 
(als Ergebnis der mythischen „Frage und A ntwort“) noch nicht in 
ihr zum Ausdruck kommt. „Eine M utter zieht Junge und wenn sie 
sie groß gezogen hat, frißt sie sie w ieder“ 9). Als „M utter“ w ird 
auch die S o n n e in der im Rockenbüchlein10) (Z. 98/101) auftreten- 
den Form  des Rätsels vom Vogel Federlos angesehen, das in vielen 
Fassungen vorliegt. S ta tt „Frau Mundlos“ — wie die „Sonne“ in 
den übrigen Formen dieses Rätsels genannt w ird — stellt hier 
„M utter Mundloß“. Dadurch werden alle im Rätsel vorkommenden 
Dinge (Schnee und Baum) sta tt der losen Assoziation in einen gro­
ßen verwandtschaftlichen Zusammenhang m iteinander gebracht.

W ir sehen, daß ein tiefer Ernst gegenüber den Fragen des 
Lebens (im weitesten Sinne) den mythischen Rätseln eigen ist. Aus 
ihnen ist fernerhin manches für den Begriff und die W eite der 
V o l k s d i c h t u n g  zu lernen. Schon im Rätsel zeigt sich der

6) S im rock, a. a. 0 ., S. 96.
7) Insel-B ücherei (s. o.) Nr. 17. — H erm ann, a. a. 0 .,  Nr. 167.
s) L. W . Seyffarth , P esta lozzis Säm tl. W erke . L iegnitz 1899— 1902. 

X, 436.
9) S im rock, a. a. 0 .,  S. 165.

10) Vgl. R obert Petsch , Neue B eiträge  zur Kenntnis des V olksrätsels. 
B erlin  1899 (P a laestra  IV). Im Anhang befindet sich: „R ockenbüchlein, 
w orinnen a llerhand  schöne Räzeln, kurzw eilige F rag  und A ntw orten, 
lustige Reim en und Tänzlein, auch allerley  Kunst- und V exier-S tücke zu 
finden sind.“
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Drang des „Volksmenschen“ auch an die letzten Fragen heranzu­
gehen. Daß w ir indes keine endgültigen Antworten in Form philo­
sophischer Definitionen erhalten, liegt in der gesunden Anschaulich­
keit, mit der er auch an diese „abstrakten“ Dinge herangeht.

Bemerkungen zur Mondseer und Thalgauer 
Tracht im 19. Jahrhundert.

Nach A ufzeichnungen von K urth F rh . v. W  i e s e r, W ien, und 
Kuno B r a n d a u e r ,  Salzburg.

Anläßlich der Widmung einer M ännertracht aus Mondsee um 
1850 sowie der Trachten einer M ondseer und einer Thalgauer Bäue­
rin aus der gleichen Zeit m ittelte K. v. W ieser dem Museum für 
Volkskunde um die Jahresw ende 1913/14 Aufzeichnungen über den 
Trachtenbestand in den genannten Landschaften zu, die der Ver­
öffentlichung w ert erscheinen, weil sich daraus im Zusammenhalt 
mit einer im Jahre 1933 freundlicherweise gebotenen Auskunft 
K. Brandauers aufschlußreiche Hinweise auch zur Kulturgeographie 
der bäuerlichen Tracht im salzburgischen Nachbarbereich gewin­
nen lassen.

Die „Mondseer T racht“ w urde darnach etw a im Bereich von 
Mondsee, St. Georgen und Umgebung, ferner von Zell am Moos 
getragen und w ar auch im Salzburgischen Thalgau noch ähnlich 
zu finden. In St. Gilgen und gegen das Innviertel kleidete man sich 
schon anders. Das H e m d ,  „Pfaid“ oder „Hemedpfoad“ genannt, 
w ar noch 1913 in der Regel aus Rupfen oder feinerem Leinen ge­
fertigt, man trug darüber ein „Schmiesei“ oder Vorhemd. Das 
„Seidenbindl“, dreieckig mit Fransen, wurde als einfache Masche 
vorgenommen, oft auch als Halstuch über dem Hemd in einen Kno­
ten geschlungen, später wie ein Selbstbinder geschürzt und mit 
einem Bandl vorne angebunden, d. h. unterm Kragen befestigt. Auf 
schöne rote „Rosen“ wurde W ert gelegt.

Über dem Hemd trug man in alter Zeit angeblich T u c h -  
1 e i b e 1 n, später Piquée-Leibln, u. zw. weiß mit grauen Mustern. 
Demnach müßten die „Tuchleibin“, die w ir uns wohl als Leiblinge 
oder Brustflecke vorzustellen haben, vor 1800 zurückreichen. An­
geblich vor 70 Jahren, also etw a um 1840, sollen die S e i d e n -  
s a m t l e i b e l n  aufgekommen sein, die in bunter barocker B latt­
musterung je nach der Mode etw as ausgeschnitten oder ganz hoch
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geschlossen und m eist zwei — seltener einreihig mit Filigrankugel­
oder auch Münzknöpfen (bayrischen und Salzburger Silbermünzen 
oder alten Sechsern) geschmückt waren. 1913 trug man nur mehr 
T u c h w e s t e n ,  manchmal Knöpfe daran; selten sah man sie aus 
Samt, doch w urden schöne Samt-, Stoff- und Tuchwesten als 
Familienbesitz vielfach noch behütet. Qrüne Steirerw esten mit 
einer Reihe Kugelknöpfen und rotem Bindl w aren gleichfalls schon 
zu sehen.

Der gleiche Einschnitt in der Umwandlung der Tracht wie bei 
der Einbürgerung der Seidensamtleibein erscheint auch im W andel 
der Rockformen.

Soweit bekannt trug man nach 1800 einen langen T u c h r o c k  
meist von brauner und blauer, auch grüner Farbe mit einen zylinder­
artigem  Filzhut dazu. Später kamen Schösselröcke wie dieser aber 
länger auf, im Rücken ähnlich einem „kurzen M ilitärrock“ ge­
schnitten. W enn ihn K. W ieser ausdrücklich als länger als die alten 
Qehrockformen bezeichnet, so mag es sich um eine M anteltracht, 
wie sie etw a auch der alte Goethe anlegte, gehandelt haben. Seit 
etw a 1840—1850 werden kurze J o p p e n  ( „ S c h a l k e “) aus Tuch 
erwähnt, die je nach der Mode braun, blau oder gelb, und mit Samt-, 
Plüsch- oder Stoffkragen ausgestattet, auch ausgenäht und mit 
Beinknöpfen versehen w aren. Blaue und gelbe Schalke dieser Art 
w aren 1913 noch erhalten, seit 1870—1885 aber meist schwarze 
Schalke mit Silberknöpfen an ihre Stelle getreten. Vor dem Krieg 
stellte man sie nur mehr aus schwarzem  Tuch her oder trug „cha­
rakterlose Anzüge“.

Diese Umstellung auf kurze Joppen ging, wie A. Fr. R e i l s  
Bemerkungen über das Donauländchen zwischen Isper und Krems­
fluß nördlich der Donau zu entnehmen ist, um die gleiche Zeit (1835) 
in w eiterem  Umkreis vor sich. Kuno B r a n d a u e r  erw ähnt die 
gleichen „Joppen“ nicht aus Rasstoff, wie im Pongau, sondern aus 
feinglänzendem Tuch (Manchester) mit Umlegkragen 1820 stahl­
grün, später dunkel kaffeebraun, ab 1880 schwarz, mit Münz-Silber- 
knöpfen noch für den Bereich von Hallein. Nach den inneralpinen 
Gauen hin bilden indes die Hochgebirgsmauern, die hier nur vom 
Paß Lueg durchbrochen werden, wie am Ausgang des 18. Jahrhun­
derts — zu L. Hübners Zeiten ■— so auch noch im Verlauf des 
19. eine deutliche Grenzscheide zwischen den mehr bodenständig 
entwickelten inneralpinen Trachten, die ebensosehr dem Lebens­
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kreis von Älplern, Holzknechten und Jägern verbunden blieben, wie 
die voralpinen seit alters den Lebensbedarf der Ackerbauern und 
später dem der zu M arkte fahrenden Obst- und Gemüsebauern 
angepaßt waren. In gleicher Hinsicht recht aufschlußreich ist, was 
K. B r a n d a u e r  über die Herstellung von blauen g e s t r i c k t e n  
S p e n z e r n  (männlich und weiblich) ausführt, die sich der haus­
gewerblichen Strickerei der Berchtesgadener Jacken als eine Hal­
leiner Spezialität im 19. Jahrhundert an die Seite stellen läßt. Die 
erwähnten Spenzer w aren in einem schönen Blau gehalten, der 
ganze Rand w urde schw arz eingestrickt, für W eiber arbeitete man 
drei bis vier kurze Schösselwellen ein und besetzte sie zweireihig 
mit schwarzen Beinknöpfen. In letzter Zeit — seit 1932 etw a — 
nahm man die Erzeugung w ieder auf, sie wurden am O rt gestrickt 
und auch gew alkt; s ta tt der Beinknöpfe erscheinen an ihnen (be­
sonders von Schifahrern bevorzugt) Münzknöpfe. Ehedem wurden 
sie für die Bauern von Hallein bis zum Untersberg—Anif—Grödig— 
Maxglan geliefert, und stellten solcherart die „eigentliche Tracht 
der Obst- und Grünzeugbauern“ in Salzburgs Umgebung vor, wie 
ähnlich wollene Ärmelwesten auch im Umkreis von Niederdonau 
etw a zur Ausrüstung der M arktleute gehörten und gehören. Aus­
gelöst wurde ihre Herstellung in Halleän durch das Verschwinden 
der K n i e b u n d h o s e n, zu denen man bis in den Pongau hin wie 
auch anderw ärts „blaue Hamburger Strümpfe“ trug, die ihrerseits 
durch die l a n g e n  B u n d h o s e n  überflüssig wurden, die von 
Oberösterreich her eindrangen. Ihnen entsprechend trugen die Bau­
ern nach W. im M ondseegebiet ehedem — gleichfalls sicherlich 
knöchellange — gefärbte Leinenhosen aus grobem hausgesponnenen 
Rupfen, dann — wohl um 1820 — kamen solche aus Tuch auf. Es 
sind dies nach den Stücken am Museum zu schließen bereits die 
städtischen P a n t a l o n  -H osen mit runden Röhren aus schwerem 
Tuch, mit schönen karrierten  Mustern, vielfach großen oder kleinen 
Quadraten und Tüpfelung. Zeitweise, d. h. wohl mehr bei den Bau­
ern im freien Gelände w aren lange Lederhosen gebräuchlich, am 
Knöchel gebunden. Auch Hosen aus Tuch mit Lederbesatz — als 
„Stesselhosen“ auch anderw ärts in den Alpengauen wie in den 
Donaulanden bekannt ■— w aren zu finden. Sie w aren früher stets 
mit einem Hosentürl oder Latz, damals aber meist schon mit Schlitz 
und Knopfleiste wie die städtischen Hosen versehen. Kurze Leder­
hosen waren, wie W ieser meint, in älteren Tagen „wohl immer
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nur bei Jägern“ üblich. Seitalters dürften zu w e i ß e n  S c h a f -  
w o l l s o c k e n  derbe S c h n ü r s c h u h e  getragen worden sein. 
Daneben w aren R ö h r e n s t i e f e l  vorfindlich, aber selten. Halb­
schuhe und Zockeln (Schuhe mit Holzsohlen) w urden nicht ange­
troffen. Etwa um 1870 w aren im W inter hohe gelbe Juchtenstiefel 
— entsprechend der Tracht von Jägern und Reisenden — modern, 
bisweilen mit Falten wie eine Ziehharmonika versehen, dazu weiße 
Schafwollstrümpfe hoch übers Knie, die am überstehenden Rand mit 
grünen Quirlanden geziert waren. W as die Fußbekleidung im an­
grenzenden Salzburgischen angeht, so entnehmen w ir der Mittei­
lung Kuno Brandauers bem erkenswerte Ergänzungen. Danach tru ­
gen die Bauern, die sichs leisten konnten, von der oberösterreichi­
schen Grenze bis Hallein von der Biederm eierzeit bis 1880 Stiefel, 
die im Schnitt fast zylindrisch waren, am Oberrand barock oder 
einfach herzförmig geschweift und mit einer Rosette oder Leder­
quaste bezw. beiden zusammen an der Vorderseite geziert. Sie 
vergleichen sich in dieser Hinsicht den ungarländischen „Tschis- 
m en“, die übrigens auch von zünftigen d e u t s c h e n  Schuhmachern 
in W est- und Oberungarn hergestellt w urden; zu beiden Seiten 
hatten sie Lederschlupfen herabhängen; am Knöchel meist ohne 
Falte anliegend wurden sie glänzend schw arz gewichst und nach 
Gebrauch immer in Stiefelhölzer gezwängt. Eine spätere Art Stiefel 
aus Naturleder, braun, hatte nicht mehr die schönen Formen. Sie 
wurden zur T racht an großen Festtagen getragen, an gewöhnlichen 
Sonntagen legte man lange Bundhosen mit niederen „Sauschneider­
schuhen“ (einer Art „Haferlschuhen“) an, die Socken trug man 
innerhalb des Bundes (im Innviertel dagegen die Socken außen über 
die Hose). Besondere Erzeugungstätten sind nicht überliefert.

Dazu wurde auch in Mondsee ein langer Mantel aus schönem 
blauem Tuch mit Radkragen angelegt; er w ar am Hals mit Sam t­
kragen versehen und vorne an der Brust mit einer Silberspange 
zu schließen. Kuno Brandauer gibt von ihm folgende Beschreibung: 
„Doppelter blauer Tuchmantel, meist auch mit Ärmeln, Radkragen 
mit kleinem Astrachanpelzbesatz, vorne mit einer Silberschließe 
und Kette zusammengehalten. Unter dem Namen „Schmeißmantel“ 
auch „Hochzeitsmantel“ ein Prunkstück des Bauern im salzburgi­
schen Vorlande vom U ntersberg bis St. Gilgen—Straßwalchen— 
Oberndorf in der Zeit von 1810—1880.“
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Als Hausvaterm änteln kommt diesen Stücken im deutschen 
Volksbereich weitum besondere Bedeutung zu. Für das Zillertal 
erw ähnt L. H ü b n e r  in seiner Beschreibung des Erzstiftes und 
Reichsfürstentums Salzburgs 1796, S. 732, auch „die M antelträger, 
das ist diejenigen, welche die B eyständer der B raut sind“ ; sie 
schreiten ihr und den Kranzeijungfern im Hochzeitszug voran. 
Unter den Ehrentänzen beim Hochzeitsmahl stand an dritter Stelle 
der „M antelträgertanz“. In V. Q e r a m b s  Steirischem Trachten­
buch (I S. 416) sind angeführt: 1779 „ein altgrüner Schmiß des 
K. K. Tabakrevisors Anton Fürpaß in Rann a. d. Save“, „ein blauer 
Schmiß“ 1780 in einem H artberger Protokoll, „ein brauner Schmiß“ 
1781 bei einem Bergholden in St. Anna am Aigen in Steingruber. 
Entsprechende blaue Tuchmäntel mit halblangem Radkragen lassen 
sich auch vom östlichen Niederdonau bis nach Mähren hin ver­
folgen, wo sie außer in den deutschen Sprachinseln auch bei den 
Hannaken etw a in älteren Tagen gleicherweise als Hochzeitsmäntel 
in Gebrauch standen.

Das „Huaderl“ im Mondseegau w ar ein kleiner „Scherenhut“, 
d. h. wohl ein Hut aus geschorenem (Baumwoll-)Plüsch mit Stahl­
schnalle, der aber nur etw a bis 1870 zurückverfolgbar ist. Früher 
trug man hohe, „rupferne“ schwarze Filzhüte von der Form der Stei­
rerhüte, jedoch nicht mit Band sondern mit doppelter Hutschnur 
mit zwei großen Quasten, meist schwarz, in der Faistenau golden. 
Auch große Schlapphüte mit breiter Krempe wurden getragen. 
H alter und Fischer benützten sie noch vor dem Krieg, sonst w aren 
nur Steirerhüte, meist grünlich oder dunkel zu sehen. Ledergürtel 
mit Geldkatze („Ranzen“), deren ovales Vorderblatt mit Pfaufeder­
kielen figural ausgestickt wurde, w aren wie anderw ärts bekannt, 
Uhrketten aus Silber mit schweren Talern behängt, entsprechen 
wiederum den Salzburgischen Gebrauchsformen.

W eniger Eigenart als diese typisch bäuerliche M ännertracht des 
Alpenvorlandes läßt sich für die „seit jeher ähnlich der Stadtm ode“ 
geartete F r a u e n t r a c h t  am Mondsee feststellen. Hervorgehoben 
sei die bereits W. aufgefallene Tatsache, daß eine der Trachten­
erscheinung um 1850 entsprechende Kleidung bereits für das 
18. Jahrhundert vorauszusetzen ist. Diese Feststellung läßt sich an 
Hand alter Trachtenbilder für die Donaugaue einschließlich der 
angrenzenden sudetendeutschen Gebiete ziemlich allgemein machen. 
Als Arbeitskleid trug man einen R o c k  mit hochgeschlossenem
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L e i b i ,  als Sonntags- und F eststaat S e i d e n k l e i d e r  mit  
S p e n z e r - J a c k e n  in unterschiedlichen Farben in modischer 
Zurichtung mit Schösseln, Puffärmeln usw. Just das im Museum 
befindliche Kleid mit hochgeschlossenem „Schamper“ oder „Schal­
kerl“ zeigt nun freilich die Übertragung sehr alter volkstümlicher 
Benennungen auf eine m eist als „Schlaw anker“ bezeichnete Jacken­
form durchaus städtischen Charakters aus den Siebziger Jahren. 
Volkstümlich ist demgegenüber nur die Beibehaltung eines roten 
„ U n t e r r o c k e  s“, der ebenso schon ein M enschenalter früher 
im Gebrauch war, wie ihn die Krämer noch vor Ausbruch des 
W eltkriegs als marktgängige W are führten. E r w ar früher sehr 
weit, aus Flanell, Barchent oder Leinen mit M usterung gefertigt. 
Bei schlechtem W etter schlugen die Frauen und Mädchen nach 
altem Herkommen ihre heiklen Oberröcke über den Kopf. Dieses 
zur Schau tragen der meist in ungebrochener ro ter Farbe bew ahr­
ten Unterkittel auf dem Lande w eist noch auf ihren ursprünglichen 
Gebrauch als Oberkleider älterer Zeitstellung hin. Gleicherweise 
findet man im Alpenvorland der Donaugaue auf den reichen Ge­
treideböden, in Niederdonau auch im W einviertel, sogar noch präch­
tige weitgeschnittene Seidenunterröcke, die entsprechend den P a tri­
zierkleidern der Renaissance mit einer reichen Steppmusterung 
verziert und im letztgenannten Gebiet als Prunkstücke der Aus­
steuer für die heiratsfähig gewordenen Mädchen alter Bauern­
geschlechter auf die Gegenwart gekommen sind.

Dazu kam  eine schwarze S c h ü r z e ,  die für Dirndln kürzer, 
für die Frauen länger zugeschnitten wurde. Früher w urden die 
Schürzen je nach der Kleidermode auch in verschiedenen Farben, 
mit Spitzen, Rüschen usw. geziert getragen. Manchmal w aren lange 
Bänder daran. Vor dem W eltkrieg verw endete man meist schwarze 
Seide für sie. Die S t r ü m p f e  w aren weiß, die Schuhe w aren ge­
wöhnlich hohe T u c h s c h u h e ,  manchmal „rot eingenäht“. Halb­
schuhe w aren damals nicht üblich. Als ein Hauptkennzeichen der 
Tracht kann das große schwarze K o p f t u c h  angesprochen w er­
den. Früher wurde es von dem Mädchen schon vom viertem  Jahr 
an bei jedem Ausgang getragen. Für die Festtage hat es sich all­
gemein erhalten, wogegen die landesüblichen Goldhauben „w ahr­
scheinlich nur von Bürgerinnen“ — richtiger gesagt den wohlhaben­
den Hausfrauen — angelegt wurden. Man sah sie damals noch bei 
Primizen.
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Das Binden w ar und ist eine große Kunst und w ar von Ort zu 
O rt anders gebräuchlich. (Tatsächlich sind dem W iener Volks­
kundemuseum Angaben über etw a 16erlei Arten des Bindens be­
kannt geworden). Für Frauen w urden die Rückenzipfel nieder­
geschlungen, für junge der Bund aber „hochstehend mit zwei Flü­
geln“ angelegt. Im W inter trug man allgemein ein Wolltuch unterm 
Kinn zusammengesteckt. Die Mäntel w aren nach W ieser meist 
dicke „Hacken“, eine Name der wohl auf den alten germanischen 
W ortstam m  für Mantel zurückzuführen ist, das althochdeutsch als 
„hachul“, mittelhochdeutsch als „hachel“ belegt ist. Nicht un­
erw ähnt mögen auch die „Kropfketten“ mit plattiger Zierschließe 
bleiben, deren Filigranauflagen und farbiger Edel- oder Glasstein­
besatz ein m ittelalterlichdeutsches und teilweise sogar noch germ a­
nisches Schmuckerbe vorstellt, dazu kamen Fingerringe, die in 
älterer Zeit sinnbildlich ausgestattet waren, ferner Broschen, neuere 
Uhrketten und zeitweise ein Seidenbindel als Masche in preziöser 
Haltung am Halse getragen, wozu sich alsbald der Volksspott ver­
nehmen ließ:

Schauts amal unsere Landlerm enscher an
Hams Köpferl a weng gneigt
unds M ascherl auf der Seit.

Alles in allem bietet die festgestellte Trachtenentwicklung einen 
Aufriß, der für die Donaugaue auch sonst als der landläufige ange­
sehen w erden darf, soweit es sich um die Fest- und Feiertracht 
handelt. In seinen Erläuterungen zur Tracht einer T h a l g a u e r -  
B ä u e r i n  führt W ieser für 1870—80 ein H e m d  für festliche Ge­
legenheiten an, das hinten einen zugehaftelten Einsatz besaß, der 
gezogen und mit Rüschen versehen war. Er stellt offenbar den 
Ü berrest einer alten Halskrause (des „Gollers“) vor. Die M i e d e r  
hatten die bekannte Salzburger-Form  mit festem Körper, schwarz 
überzogen mit Achselspangen und durch Verschnürung oder Silber­
haken zu schließen. Vorne ins Mieder gesteckt trug man Brustlätze 
von dreieckiger Form  aus Pappendeckel mit Samt überzogen und 
mit Bändern besetzt. In der Kirche trug man L e i b e 1 n (Jacken) 
auch über das Mieder. Sie w aren in der bekannten Art mit vielen 
Fältchen und Rüschen reich ausgenäht, meist schw arz oder in dunk­
leren Farben gehalten. Dies gilt auch für die R ö c k e .  Kennzeich­
nend w ar ihre krinolinartige Aufbauschung, die durch eine W ulst
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um die Hüften im Rock oder am Mieder erzielt wurde. Der braune 
U n t e r r o c k  w ar gleichfalls mit einem W ulst versehen und wurde 
auch als Oberrock angelegt. S c h ü r z e n  sollen im Thalgau blau­
grünlich von Farbe und so auch von der B raut getragen worden 
sein. Von älteren P e l z m ü t z e n  und Q o l d h a u b e n  w ar keine 
Spur mehr zu finden. Dagegen trug man schw arze K o p f t ü c h e r  
im Ausmaß von 2 Ellen im Geviert. Das von W ieser der Tracht 
beigegebene seidene S c h u l t e r t u c h  .weist eine Blumenstickerei 
in Handarbeit auf, was gleichfalls in diesem Umkreis allgemeiner 
angetroffen wird. Zur Kopftracht gehörte auch ein K a m m  aus 
Bein. Der S c h m u c k  entspricht dem im Mondseegebiet. Vor dem 
W eltkrieg w ar die T racht bis auf geringe Reste hingeschwunden. 
Bei den Männern sah man ab und zu noch eine bunte W este, Mün­
zenknöpfe, eine alte Uhrkette, ein Seidenbindl. Die Frauen hatten 
allgemein nur das Kopftuch und den roten U nterrock beibehalten.

Aus der W ertschätzung, die unsere alten Volkstrachten inzwi­
schen zunehmend gefunden haben, kann die' Volkstumspflege indes 
nun wohl die Zuversicht schöpfen, daß ihrer Erneuerung für die 
Zukunft ein zunehmend reicher E rtrag  in Aussicht steht, wenn man 
ihr eigentliches W esen, von modischen und zeitgebundenen Zutaten 
befreit, dabei zur Richtschnur nimmt.

Vom Hollunder.
Von Anton S c h i p f l i n g e r .

Bei  jedem  B auernhause findet m an einen H ollunderstrauch, öfters 
deren m ehrere. Von den B lüten kocht m an H ollerkiechl oder m an m acht 
H ollersaft daraus. Von den B eeren  gibt es H ollerm andl. Vom B ergholler 
(Sam bucus racem osa) gew innt m an Öl und einen guten  Schnaps. N eben­
bei w erden  die abgepflückten und getrockneten  B lüten, B eeren  und W u r­
zeln als H ausm ittel gegen m anche K rankheiten  verw endet.

In vo lkskundlicher H insicht ist der H ollunder vielfältig  bedeutsam . 
So erzäh lt m an von einem  S a lvenberger B auern , daß e r zw eierle i H oller­
blüten (S chw arz- und R otholler oder B erghoher) in der Sonnw endnacht 
sam m elte und  in das H erdfeuer w arf. D ann sah er seine zukünftige 
B äuerin. Nach einer anderen  D arstellung  sah ein B auer seine to te  M utter.

Am Sonnw endtag, am T hom astag  und am  P erch ten tag  (D reikönigs­
tag) soll m an ein S cheit H ollunderholz verb rennen  und ein S tück  ange- 
b rann tes Holz aufbew ahren. Es ist gu t für M enschen und Vieh.

M ancherorts tu t m an auch H ollunderb lä tter zum  W eihbuschen. G e­
w eih te  H ollunderb lätter haben w u nderbare  W irkungen. Eine B auerndirne
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lag sch w erk ran k  in ih rer K am m er. N ichts linderte  ih re  Schm erzen. Auf 
den R at eines alten Ä lplers ta t m an gew eih tes H ollunderblüh und H oller­
laub u n te r das Kopfkissen. Schnell gesundete die D irn und w urde  se ither 
niem als m ehr k rank .

Beim  Jogglabauern  am Penn ingberg  lebte  ein a lte r M ann, d e r  sich 
viel m it K räutern und  dergleichen befaßte. E r sag te  einm al: „Neunmal ge­
w eih te  H ollerblüten haben die K raft verlo renes w ieder zu finden.“

W enn m an am K arsam stag  ein gew eih tes F euer von einem  H oller­
scheit heim träg t, dann solle m an die H älfte verb rennen , in den H erd  w e r­
fen, und die andere  H älfte im  S talle  eingraben, dam it m an beim  Vieh 
keinen U nreim  hat. — O biger M ann handelte  als Ä lpler im m er so und ha tte  
tatsäch lich  nie einen U nreim  beim  Vieh.

B egegnet in d e r Sonnw endnacht eine L edige einem  B uam  un ter einer 
H ollerstaude, so w ird  d ies ihr Zukünftiger.

D as gelbbraune M ark  des B erghollers soll m an in der W alpurg isnacht 
und Sonnw endnacht sam m eln, m ischen, in der H eiligen N acht zur M ette 
m itnehm en und am  P e rch ten tag  auf die Labn hinausstellen . D iese Salbe 
ist für „afige“ (nicht gerne heilende) W unden ein gu tes M ittel, denn die 
W unde heilt u n e rw a rte t schnell und die Salbe v e rsag t nie.

Die w ilden „F re il“ sam m eln auch H ollunderbeeren, -b lü ten  und -b lät- 
te r. Sie m achen daraus ein P ulver, durch das sie den M enschen viel Gutes 
tun können. Die H exen dagegen pflücken H ollerblüh, um m it anderen 
K räu tern  und W urzeln  verm ischt, daraus ein P u lv er zu m achen, m it dem 
sie das schlechte W e tte r erhalten  wollen. Doch gehört der H oller zu den 
guten K räutern , w eshalb  die H exen, die eine böse A bsicht haben, nicht 
viel Erfolg verzeichnen  können.

„Ohne H oller soll kein H aus sein,“ lau te t ein B au ern w o rt; dam it will 
angedeu tet sein, daß der H oller für den B auernhof von großem  N utzen ist.

Die Trud.
Von Anton S c h i p f l i n g e r ,  H opfgarten.

Zu den bösen G eistern  w ird  im U nterinn tal auch die T rud  gerechnet. 
Sie h a t die G estalt eines W eibes, e iner Hexe. Am häufigsten w ird  sie als 
A lpdruck bei M enschen und T ieren  erw ähnt. In der R auchnachtzeit zieht 
sie im Gefolge der P e rch te  mit. In d ieser Zeit is t sie am w enigsten  zu 
fürchten, denn sie steh t im  D ienste der P erch te .

V or allem gebärenden  M üttern  se tz t die T rud  m it V orliebe nach und 
p lag t sie in der Nacht, in dem sie sich auf die B rust setzt. Aber auch 
k ranke L eute w erden  von der T rud  geplagt. In der W ildschönau w ar ein 
K necht k rank . Auf der B ru st d rück te  ihn e tw as so schw er, daß er kaum  
atm en konnte. Da m achte  der B auer aus fünferlei Holz einen Trudenfuß 
(ein aus drei ineinanderversch ränk ten  gleichschenkeligen D reiecken ge­
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bildetes fünfeckiges Zeichen) und legte  es dem  K nechte auf die B rust. So­
fort w urde  dem  K necht leich ter und bald  genas er.

Bei N acht a rb e ite t d ie-T rud . Füße und H ände sind ganz m it H aaren  
überw achsen . Ihr G esicht h a t einen m askenartigen  Zug, die K opfhaare sind 
ganz v e rw irr t und verkno te t. B e rü h rt sie m it ih re r H and H aar von M en­
schen, P ferden oder Schafen, so v e rkno te t sich das be rü h rte  H aar ebenso. 
M an nennt es T rudenzopf.

Es ist von In te resse  sich m it den versch iedenen  V orstellungen, die 
im Volke über die T rud  vorhanden  sind, e tw as näher zu befassen. Sie tr itt 
als böses G espenst in versch iedener Art, bzw . bei den versch iedensten  Ge­
legenheiten auf. Auch is t es ein besonderes M erkm al an ihr, daß sie auch 
T iere  — Pferde, Schafe, H ennen und R ehe —  plagt. In der P han tasie  des 
V olkes leb t die T rud  auch als Vogel, und z w a r als eine A rt Eule. W enn 
sie sich im Z ustande eines Vogels auf einen T annenast sitzt, so w ächst 
hernach  ein eigenartiges G ew ächs; dieses is t ein von N adeln freies, je­
doch sehr buschiges G ew irr. Die Ü berlieferung w eiß darüber, daß in a lte r 
Zeit die T rudhexe in den W älde rn  hauste. D en M enschen w a r sie sehr 
böse gesinnt und ta t großen Schaden in den W äldern . Auch dem  Teufel 
spielte sie einm al in die K arten. D araufhin v e rzau b e rte  er sie in den T rud- 
vogel. N atürlich sieht m an diesen Vogel selten  o der überhaup t nicht. Nur 
ein Sölland ler B äuerl sah  ihn einm al des N achts. D urch den A nblick e r ­
sch reck te  er derartig , daß er umfiel und geraum e Zeit m it A tem not käm pfen 
m ußte. Von da  ab h a tte  d a s  B äuerl viel m it A tem not zu leiden und er 
schob alle Schuld auf den T rudvogel.

B esonders gerne geh t die T rud  in d e r  G estalt eines V ogels auf T iere 
los. W enn Rehe von der T rud  geplagt w erden , dann  stoßen sie ganz un­
heim liche, g ruselige L aute aus. „D er T rudvogel h a t sich aufs Genick 
g ’huckt,“ sag t man. M anche w ollen Rehe, die von d e r  T rud  geschunden 
w urden, beobach te t haben und dabei festgestellt haben, daß solche Rehe 
bald  starben .

Ein W ilderer aus dem  Sölland beobach te te  einm al in einer N acht ein 
Reh, daß von der T rud  gep lag t w urde. D ie T rud  se tz te  sich auf d as Genick 
des T ieres, blieb dort sitzen  und e rs t als sie fo rt flog w urde  das Reh vom  
A lpdruck der T rud  frei. D er E rzäh le r sah  die T rud  in der G estalt eines 
eulenartigen  Vogels zu- und w egfliegen. W ährend  der übrigen Zeit sah 
er nichts von der T rud.

W erden  P ferde  von der T rud  angepackt, so w erden  sie m ürrisch  und 
beginnen zu stam pfen ; gleichzeitig m üssen sie m it A tem not ringen. N ach­
her sind die P ferde  m eistens w illiger. D urch das A bw aschen m it W asser, 
in w elchem  E ch ter B ärlapp (Lycopodium  clavatum ) geso tten  w urde, g laubt 
m an die P ferde  vor der T rud  zu schützen.

D rückt die T rud  ein Schaf, so muß es bald  verkom m en, denn es e r ­
trä g t den D ruck n ich t und der Schrecken  plag t es ununterbrochen. Es 
verfällt einer A rt S ta rrh e it, so daß es n icht m ehr fressen  kann. M an nennt 
d iesen Anfall die Schra tte isuch t. D agegen hilft nur ein S ch ra ttenga tte rl,
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w elches an der S ta lltü re  angeb rach t sein muß. D as S ch ra tten g a tte rl b e ­
s teh t aus d re i vertika len  und horizontalen  S täben , w elche neun K reuze 
bilden. Auf der W eide b indet m an den Schafen ein H anfband um  den Hals, 
w elches zu e rs t durch einen W eihbrunnkessel gezogen w urde. D as beste  
W eihw asser für solche Sachen ist das D reikönigsw asser. Ein anderes 
M ittel, die Schafe v o r der T rud  zu schützen, besteh t darin, daß m an ihnen 
dreim al im Jah re  — am  M artin iabend, D reikönigsvorabend  und Sonnw end- 
tag  — ein „T ru d ’nleck“ gibt. D ieses „G leck“ besteh t aus siebenerlei K räu­
ter, w o ru n te r drei V iertel vom  G anzen gem ahlener H exenstaub  (E chter 
B ärlapp) sein muß.

Raufen die H ennen in der S teige, dann is t die T rud  in sie hinein­
gefahren. Die H ennen leisten  der T rud  den zähesten  W iderstand , sie 
können nicht e rd rü ck t w erden , sondern  sie raufen sich eben aus.

. Am m eisten  Schaden rich te t die T rud  bei den M enschen an. H ier 
kann  sie ihre ganze K raft anw enden. M änner und W eibe r p lag t sie, ja 
zuw eilen auch Kinder. Die M enschen kann sie verschiedentlich  plagen, 
und zw ar indem sie sich w äh rend  des Schlafes auf die B ru st se tz t oder 
von der F erne  m it geheim er H exenkraft die M enschen drückt.

Von einem  Scheffauer B auern  e rzäh lt m an : V or W eihnachten  ging er 
abends zum  N achbarn  in den „H oangart“. W ährend  er m it dem  N ach­
b a rn  über versch iedenes p lauderte  und „schätz te“ , begann er auf ku rze 
Z eit zu husten. Als der H usten  nachließ, ha tte  er schier keinen Atem mehr. 
Dies dauerte  eine ku rze  W eile. E r ging dann heim  und m erk te  in der 
Schlafkam m er, daß auf seinem  B ette  die T rud  gesessen w a r und diese 
ihn p lagte.

Auf dem  O berkapfingerhof im B randenberg ta l w urde  ein Knecht 
ständ ig  von der T rud  belästig t. M an w and te  alle vorhandenen  G egenm ittel 
an, doch die T rud  schien nichts zu m erken  von den G egenm itteln. D er 
K necht vertau sch te  nun die Kam m er, doch die T rud  p lagte ihn gleich. E r 
ging dann zum  N achbarn , es nü tz te  nichts. Endlich beschloß er, heim zu­
gehen. E tliche T age h a tte  er Ruhe, dann aber zauberte  ihm die T rud  
von der F erne  ihre L ästigkeit an. D er K necht s ta rb  bald  an A tem not. Man 
gab alle T odesschuld  der T rud.

W eibe rn  kann die T rud  auch das „W irg’n“ anzaubern . W er mit die­
sem  Ü bel durch die T rud  b e la s te t ist, h a t viel S chm erz auszustehen und 
kann nicht eher ruhen, bis die B etreffende e tw as L ebendiges „d e rw ü rg t“ 
hat. Einige Sagen erzäh len : Im Sölland leb te  eine ledige D irn, die in ge­
segneten  U m ständen stand. D a zau b erte  ihr die T rud  das „W irg’n“ an. 
T ag  und N acht jam m erte  die D irn vor Schm erzen. M an fürch tete  nun, 
daß sie das neugeborene Kind w ürge  und m an gab ihr daher eine K atze in 
die Hand. Schnell w ü rg te  die D irn die K atze und w a r von ihrem  Leiden 
erlöst. — ln der K undler G egend hauste  einm al eine Taglöhnerin, die von 
der T rud  a rg  geplagt w urde. Schließlich w urde  ih r auch das „W irg ’n“ 
angezaubert. F u rch tb a r ir r te  sie um her, durch W älder und auf die Almen. 
Auf einer Alm w ü rg te  sie ein Schaf. Vom Z auber w ar sie befre it und nie 
m ehr p lagte sie die T rud.
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Die G estalt der T rud ist im ganzen U nterinn tal v erb re ite t. In den 
N ebentälern  des Inntales, besonders im B rixen ta l und im  Sölland, w ird  
über die T rud  viel berich tet. Auch in der W ildschönau sind die Sagen 
und B erich te  über die T rud  noch gu t erhalten .

D roht der T rud  durch irgend  einen A bw ehrzauber eine G efahr, dann 
v erw an d elt sie sich, um dadurch der G efahr zu entrinnen. B erüh rt sie 
einen Trudenfuß oder ein S ch ra ttenga tte rl, so is t sie einer K rankheit von 
langer D auer verfallen. D ieser K rankheit kann sie entrinnen, w enn  sie 
sich in einen Vogel — in den T rudvogel — verw andelt. M anchm al v e r­
w andelt sich die T rud  auch in ein Schaf. D ies jedoch selten, da sie in 
dieser G estalt vielen G efahren au sgese tz t ist.

Auf dem  Kupfnerhof in B reitenbach  w urde  einm al eine B äuerin, 
w äh rend  sie in gesegneten  Z ustande w ar, von der T rud  jede N acht ge­
plagt, nu r vom  F re itag  auf den S am stag  h a tte  sie R uhe. D er B auer w ollte  
diesem  Spiel ein Ende m achen. E r zim m erte einen Trudenfuß, m achte 
m ehrere  S ch ra ttenga tte rl, rich te te  sich W eihw asser und gew eih te  P alm ­
kätzchen  bere it. Als dann das W eib von der T ru d  geplagt w urde, nagelte  
d e r B auer den Trudenfuß und die S ch ra tten g a tte rl an den F en ste rs to ck ­
rahm en. Die P alm kätzchen  s teck te  e r  in die H olzw and. H ernach b e ­
sp rengte  er das W eib  m it W eihw asser. Sofort fühlte sich die B äuerin  
erle ich tert. Am F en ste r sah d e r B auer einen Vogel. E r ging dem  Vogel 
zu, dieser flog fort. Von w eitem  hörte  er ihn dann noch einen „k ranken“ 
Schrei ausrufen. L ange Zeit w urde  von der T ru d  niem and geplagt. Es 
w urde  verm utet, daß sie k rank  gew orden  w ar.

In U n te rangerberg  w urde  die T rud  in ähnlicher W eise  bekäm pft. Von 
ihrem  Abzug konnte m an n ichts m erken. D ie geplagte P e rso n  w urde  
etliche S tunden nach dem  B eginn der A bw ehr noch geplagt. Schließlich 
g ew ahrte  m an ein Schaf um  das H aus laufen und e rs t als m an das Schaf 
v e rjag t ha tte , w urde  die geplagte P e rso n  vom  D rucke der T rud  befreit. 
M an nahm  daher an, daß das Schaf die T rud  w ar, denn in d ieser G estalt 
konnte ihr der A bw ehrzauber nicht m ehr großen N achteil zufügen.

Ein Streitgespräch aus dem Mühlviertel.
Von Karl R a d l e r .

Die a lte  A m stlerin (H agenberg) h a t dieses G edicht als zw ölfjähriges 
M ädchen von ih re r M utter in St. O sw ald  bei H aslach gelernt. Aufge­
zeichnet von m einem  V ater, S chu ld irek tor K arl R adler, H agenberg.

A: Ei, kinnan s ’ gar net O bacht 
gebn?

Sö habn w ohl P la tz  gnua da- 
nöbn,

B rauchan  net in mi anzkem m a, 
Glei gib i eahna an R enna,

Daß s ’ einipurzeln do rt in 
G rabn,

Glei kinnans a a D achtl habn.

B: Dös w urd  m a segn, w er s tä rk e r 
is,
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I oder sö, sö Affngfrieß.
I w ill mi ab er n e t einlassen,
M it eahna zraffn af da Gassen, 
Sö san  m a am al z ’ schw ach 

und z ’ nichti,
W ar dö Sach nu so groß und 

Wichti,
Do rnuaß i eahna offen sagn,
Sö habn durchaus koa feins B e- 

trag n ;
Da Infrau d a t ’s zuastehn,
Da H ausfrau  aus ’n W ög z ’ gehn, 
Si m it an freundlign G sicht an- 

lacha
Und vor ihr a B uckerl m acha.

A : W ia, w as, i soll v o r eahna 
w eichen 

Und eahna a nu d’ Ehr an­
stre ichen?

W issa t w irkli nö t zw ögn wö,
Sö B atzenhäusl-H ausfrau  sö!

B : W ann is mei H aus a B atzen­
häusl?

W arum  san  sö m ausad ’s 
Zeisel

N et ausgflogn schon vor langa 
Zeit

Und w eggazunft va  da in d’ 
W eit?

A : I han mei Landbleibn e bereu t 
G ar un ter solche höllisch Leut, 
I w ollt, es w a r d a ' R oasw agn 

da,
I fah ra t af da S töll glei a.

B : 0 ,  eahna G raffelw er und K ram  
P ack an  s’ leicht in a B inkerl 

zsam m ,
Das kinnan s ’ af ’n Bugl nehm a 
Und fortm asch iern  af ’s Nimma- 

kem m a.
W ann s ’ anders k riagn  an U n­

te rs tan d
Nu irgendw o in Schw abenland.

A: M ir is w ohl g a r net bang  und 
schier

Um zkriagn  das allerbest 
Q uartier,

D as is aber a g roße F rag ,
Ob w ieder w e r dö W ohnung 

mag,
W o i m a se lber glittn han gnua, 
Mein M ann und d’ K inder a 

dazua.
So niada is dö schlechti Lucka, 
Daß m a sö bein S tehn muaß 

bucka
Koa F ensta  köw i und koa T ür 
Voll Klüft da ganze S tubnbodn 

schier,
W o außa kem m an M äus und 

R atzen,
Daß ma b rau ch t a D utzad 

Katzen,
B an Ofn tu a t ’s fort außa rauka, 
Daß m a ’s S ticka k riag t und d’ 

S trauka,
W ann d’ M auern angstroaft 

w erdn,
Falln  große T rüm m er M alter 

her.
Dö T ram  san a  zan Abafalln 
Und denat kann m a n e t gnua 

zahln.
Vor solche Luckan, solche 

Gschleifer,
Da m öcht oan kem m a scha da 

Geifer.

B: F ü r eahna selbn und eahna 
B ru a t

D a is fü rw ahr a Gschleifl guat 
Und hörn  s’, i laß durch eahna 

L ötzen
Mei H aus durchaus net aba­

setzen,
Sö w erdn  mi wohl so lang 

vaw aschen,
Bis s ’ ausikriagn am al a 

Flaschen,
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D a m öcht i d raf gar viel ver- 
w ötten ,

Daß s ’ san  dö ersch te  S tab s­
trom peten,

Sö san  ’s scha gw öhnt das 
L eutverhetzen  

Und eahna langan Schnabel 
zw etzen.

A: Ja, sö habn wohl nu an längan 
Schnabel,
D er ab ire ich t gar bis zan  Nabel, 
Sö beckan  her w ia alta  Krahn, 
D er kralln  und k ra tzen  ah guat 

kann.
D as sag t sogar a  eahna M ann. 
U nd tra g t in Q sicht a  Spur da- 

van,
D er L eva te ri laßt eahm s gfalln, 
D er M eine la ssa t d’ P eitschen  

knalln.

B : Ei, eahna gehts w ohl gar nix an. 
W ann i w as habn tu a  m it mein 

Mann,
A ber eahna M ann, der rotzi 

Tögl,
D er große Q row ian und Flögl, 
D er alli gleih tu a t um ibucksen, 
W ann sa  sö a w engerl m ucksen. 
G schiacht eahna, das is freili, 

rech t,
D enn hörn  s ’, sö san  ön G ankerl 

z ’ schlecht.

A: W ann nur da G anggerl eahna 
m ag

U nd d ’ W elt befreit von ana 
P lag,

Sö san ja eh va  d o rt abgrennt, 
W o ’s F eu’r, das große, ewi 

brennt.

B : T ritt a g roßa Notfall ein.
W erdn  s ’ doh ön G angerl a 

guat sein,
W ird  a w anti um eahna kem m a, 
Zgleih eahnari T öch ter a m it- 

nebm a,
Dö steign ja  w irkli a  daher,
Als w ann  s ’ h iaz t schon G ott 

w oaß w as w ärn .
Voll P u tz  am  Leib, voll Schnür 

und  M aschen,
Dö go ttvergessnen  Zaschen.
D’ H offahrt is a g raße Sünd, 
W ögn der ha lt gleih da 

S chw arze  kimmt.

A: Na, w eil hiaz schan van P u tz  
dö S p rach :

Sö g laubn m a ’s w ohl, sö a lter 
D rach,

Daß ’s m ir um  gar v ieles is, 
Bei meini T öch ter liaba is,
Sö ziagn sö sehen und sauba an, 
H abn d’ L eut doh w as zan 

Gaffen dran .
A ber eahnare  Süh, dö Affen,
San net so sehen beschaffen.

B : W as, m eine B uabn w ollns Affen 
nenna?

Glei laß is über eahna kem m a! 
He! Lippl, Jagl, Hiasl, H ans! 
W üag ts m ei Infrau ab, dö 

dumm e Gans,
D rah ts  ih r  um  den  langen K ragn, 
Dö w ill ’s am al net anders habn.

(Beim Fuchteln  m it beiden A rm en entfällt ihr der große irdene Krug, 
der m it großem  K rach am  Fußboden zerb rich t. B eide geschw ind ab.)
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Literatur der Volkskunde.
(Sow eit n icht anders  angegeben, erfolgen d ie  A nzeigen durch 

die Schriftleitung.)

Emmerich Schaff ran : G e s c h i c h t e  d e r  L a n g o b a r d e n ,  D eut­
sches A hnenerbe, R eihe C, Bd. 6 (H ase & Köhler, Leipzig, 1938), 156 Seiten, 
71 B ilder.

Ein zusam m enfassendes W erk  über die „G eschichte der L angobar­
den“ h a t d e r  W issenschaft und dem  L aien  seit dem  gleichnam igen Buch 
des L angobarden  P aulus D iakonus gefehlt. D er große V orteil der Schaf- 
franschen U ntersuchung liegt darin, daß der V erfasser n ich t n u r die poli­
tische G eschichte der L angobarden  w äh rend  ih res italischen R eiches be­
handelt, sondern  d ie  gesam te V olkstum sgeschichte m it ihren vielfältigen 
Ä ußerungen uns vo r Augen stellt. B odenfunde, B audenkm äler, P lastiken  
und M alereien  w erden  lebendig m it den langobardischen F üh rergesta lten  
verknüpft, R ech tssatzungen  des V olkes überliefern  uns a ltes G erm anen­
erbe und zeigen an d e re rse its  den  Kampf um  die E rhaltung  des eigenen 
Volkstum es. L angobard ische R om anik und Lom bardengotik , O rtsnam en 
und Personennam en  und viele W ö rte r  im heutigen N orditalienischen b e ­
w eisen , w ie lange langobard ischer K ulturw ille den U ntergang  des R eiches 
überdauerte . G ero Z e n k e r .

Tracht und Schmuck im nordischen Raum. H erausgegeben  von
A. F u n k e n b e r g ,  B d. 2, T rach t und Schm uck der G erm anen in Ge­
schichte und G egenw art, b ea rb e ite t von E. 0 .  T h i e l e  (K abitzsch, Leip­
zig, 1938), 211 Seiten , 261 A bbildungen.

Die F ragen  nach der B edeutung  und dem W esen  von T rach t und 
Schm uck in unserem  V olke gew innen im m er größere  B edeutung, geht es 
doch darum , bei der N eugestaltung  jene W ege zu finden, die im  w ah r­
sten  Sinne des W o rte s  volkstüm lich und  uns erbgem äß sind. D as v o r­
liegende B uch ist in diesem  Sinne sehr w ich tig ; es lehn t erfreu licherw eise 
die T heorien  vom  „G esunkenen K ulturgut“ und der „Prim itiven  G em ein­
schaftsku ltu r“ ab und such t die germ anischen und indogerm anischen 
W urzeln  von „T rach t und Schm uck im nordischen R aum “ aufzudecken.
B. S c h i e r  behandelt in einem  Ü berblick  „V orgeschichtliche E lem ente in 
den europäischen V olkstrachten , E. 0 .  T h i e l e  den „W ocken“, ein n o r­
d isch-germ anisches S p inngerä t“ , A. H a b e r l a n d t  sch re ib t über die 
„T ex tilkunst bei G erm anen und Indogerm anen“ und schließlich R. H e l m  
über „G erm anische Schm uckform en in der deutschen B au ern trach t“. Das 
W esen  der „B rau tk rone“ u n te rsu ch t E. F  e h r 1 e, L. H a g b e r g die „N or­
dischen T ra u e rtra c h te n “, „T rach t und Schm uck auf Island“ b ring t uns 
M. T h o r d a r s o n  nahe, und endlich M. 0  r e n d  den „Schm uck der S ie­
b enbü rger S achsen“. E igene U ntersuchungen über finnische, holländische 
und ostbaltische T rach t- und  Schm uckform en bew eisen  den w eitgespann­
ten R ahm en des Buches. G rundsätzlich  w erden  die W echselbeziehungen 
zw ischen „T rach t und M ode“ von H. S t r o b e l  beleuchtet, I. E n g e l ­
h a r d t  w irft die F rag e  nach „N euem  D eutschen Schm uck“ auf. Ü ber den
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W esensgehalt des germ anischen und deutschen Schm uckes versuchen  
S. L e h m a n n  m it den A bhandlungen „Sinnbild an T rach t und Schm uck“ 
und J. 0 .  P I  a ß  m a n n  „D er Schm uck im nordischen V olksglauben“ K lar­
heit zu gew innen. . Z.

Edm und M udrak: D i e  d e u t s c h e  H e l d e n s a g e ,  Jahrbuch  für 
h isto rische V olkskunde, 7. Bd. (S tubenrauch, Berlin, 1939).
Inhalt: E rm anerich , D ietrich von B ern, D er H eldenkreis um D ietrich  von 
B ern, W ieland, Die Sagen von den Nibelungen, W alther S tarkhand , Hilde- 
Kudrun, O rtnid, H ugdietrich  und W olfdietrich.

Seit den grundlegenden A rbeiten der B rüder Grim m und Fr. P an ze rs  
ist M udraks Buch die e rs te  große U ntersuchung über W esen  und H er­
kunft der deutschen H eldensagen, die bew ußt m it der rein lite ra rh is to ri­
schen Forschungsm ethode bricht, w ie sie z. B. noch das W erk  H. Schnei­
ders kennzeichnet und die sich daher nicht auf vorhergefaß te  T heorien  
stü tzt, sondern  die E rgebnisse der A rbeit allein auf dem  Befund der Quel­
len aufbaut. D adurch w ird  erreich t, daß gerade  die im V erhältnis rech t 
spä t aufgezeichneten volkstüm lichen Quellen der H eldensage zu ihrem  
R echt kom m en, das sie k ra f t ih rer S tellung im Ü berlieferungsgut unseres 
Volkes verdienen. D er Zeitpunkt der e rs ten  schriftlichen A ufzeichnung 
— für den L ite ra rh is to rik er d e r  w ich tigste  H inw eis für den inneren W e rt 
einer Quelle — w ird  für den nach volkskundlichen G rundsätzen  a rbe iten ­
den F o rscher ziem lich belanglos sein ; denn es ze ig t sich, daß re la tiv  
junge Quellen oft seh r W esentliches zu r S toffgeschichte be itragen  können, 
w äh rend  gerade die frühesten  und d ichterisch  am  höchsten  einzuschätzen­
den D enkm äler sich vom  ursprünglichen S agenverlauf schon ziem lich en t­
fernen. Aus diesem  G runde gehört zu den w esen tlichsten  E rgebnissen  der 
A rbeit die Feststellung, daß w eder bestim m te geschichtliche E rlebnisse 
noch die persönliche E rfindungsgabe germ anischer D ichter die H eldensagen 
geschaffen haben; im  G egenteile leh rt die Stoffuntersuchung, daß bere its  
festgeform te und außerorden tlich  w eitverzw eig te  Sagenfassungen b es tan ­
den hatten , die e rs t durch schöpferische D ichterpersönlichkeiten  je nach 
V eranlagung und A bsicht zu jenen g roßartigen  D enkm älern germ anischer 
W ortkunst geform t w urden, die uns auf deutschem  und nordischem  Boden 
als H eldendichtungen erhalten  geblieben sind. D ie H eldenzeit des G er­
m anentum s ist die V ölkerw anderungszeit. Von den vielfältigen geistigen 
B eziehungen des G erm anentum s zu den rassev e rw an d ten  und sp rachver 
w andten  V ölkern des O stens leg te  b isher nur die Z ierkunst d e r V ölker 
w anderungszeit Zeugnis ab. M udrak zeig t auch hier den  großen Zusam 
m enhang zw ischen germ anischen, iranischen, sakischen und russischen 
H eldensagenstoffen, der n icht auf einem  Zufall beruhen  kann, sondern  von 
innigen K ulturverbindungen des G erm anentum s m it dem  O sten zeugt. B e­
sonders bedeutungsvoll und w ich tig  ist es auch, daß der V erfasser in 
seiner w issenschaftlichen F o rschungsarbeit uns auch die Q uellen se lber 
nahe b ring t und dabei den w eltanschaulichen und begeisternden  Gehalt 
jener D enkm äler eingehend w ürdigt. E s ze ig t sich, daß da a rtv e rw an d te  
H altung und S ittlichkeit zu uns spricht, die selbst dort, w o be re its  Christ­
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liehe A nschauungen um form end einw irken, noch aus der deckenden Um­
hüllung einer F rem drelig ion uns germ anisches W esen  erkennen lassen.

G ero Z e n k e r .

H ans W ü h r: E w i g e r  S i n n  i m  z e i t g e b u n d e n e n  S i n n b i l d  
(G. T ruckenm üller-V erlag , S tu ttgart-B erlin , 1938), 112 Seiten, 44 A bbildun­
gen. — Inhalt: Von der V erkehrung a lte r S itten , A llm utter E rd e  und die 
hl. G ertrud, F rau  Holle, Jungfrau  M aria  und die guten  H olden, Die M utter 
G ottes m it den vielen T ieren, Die N ornen und die H eiligen D rei Könige, 
Ju n k er G eorg, der F rühling  und der L indw urm , D er deutsche Michel, Die 
w ilde Jagd  und der hl. H ubertus, W odan  und das M ärchen vom  hl. O sw ald, 
D er U nsterb lichkeitstrank .

„G erm anisches Sagengut in christlichem  G ew and“ sucht der V er­
fasser herauszuarbe iten  und gibt dabei viele w ertvo lle  H inw eise und sinn­
gerech te  A usdeutungen, die durch schön ausgew ählte  B ilder lebendig ge­
m acht w erden . Es schein t indes, daß W ühr tro tz  seiner guten A bsicht 
doch zu s ta rk  von den U ntersuchnugen M annhardts abhängig ist und zu 
w enig  vergleichend  m ythologische und sprachkundliche K enntnisse besitzt. 
D eshalb ist es möglich, daß W ühr e tw a bei der N am ensform  eines Heiligen 
H elias an eine verm ännlich te  Hel denkt, nordische m ythische G estalten  
ohne w eite rs  in der gleichen N am ensform  auf deutschen Boden ü b e rträg t 
u. a. m. Am allerw enigsten  geh t es an, aus den christlichen G estalten  
einen germ anischen G ötterhim m el w iederherste llen  zu wollen, für den die 
V oraussetzungen  fehlen, und der g rößtenteils nur in der d ichterischen 
S chau  Snorris  lebte. Auch w ä re  es w ünschensw ert gew esen, w enn im An­
hang des B uches w issenschaftliche und quellenkundliche H inw eise gegeben 
w o rd en  w ären . G ero Z e n k e r .

G erm anische A ltertum skunde. H erausgegeben  von H erm ann S c h n e i ­
d e r  (B ecksche V erlagsbuchhandlung, M ünchen, 1938). 504 Seiten, 18 Bild­
tafeln.

„Im A ufträge der D eutschen A kadem ie“ haben zahlreiche G elehrte 
bei diesem  W erk  m itgew irk t. S. G u t e n b r u n n e r  behandelt „Volkstum  
und W an derung“ der G erm anen, W . M o h r  „U m w elt und L ebensform “ 
und  H. K u h n  „K riegsw esen und S eefah rt“ ; dabei fällt auf, daß Kuhn die 
einzige Stelle, die uns über die H eeresein teilung der G erm anen bekannt 
ist, näm lich die S trophe 103' der H eidrekssaga, n icht kenn t; von M ohr 
w ä re n  bei der B ehandlung der L andw irtschaft die urgeschichtlichen Funde 
m ehr zu berücksich tigen  gew esen. F. G e n z m e r  gibt uns eine ausgezeich­
nete  U ntersuchung über „S taa t und G esellschaft“ ; schade, daß G enzm er 
bei der B ehandlung der M ännerbünde und K ultgem einschaften die Jom s- 
w ikinger nicht erw ähn t und dafür der — fragw ürd igen  — T acitusstelle  
über das T o tenheer d e r  H arie r in A nlehnung an H öfler zuviel W ich tig ­
ke it e inräum t. „S itte  und S ittlichkeit“ behandelt H. K u h n, den germ ani­
schen „G lauben“ such t H. S c h n e i d e r  zu erfassen. Es ist sehr zu be­
grüßen, daß Schneider gerade  die Religion der bronzezeitlichen  F e lsritze r 
als ungerm anisch ansprich t und auch bew eist, daß h ier zw eifellos F rem d-
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einfliisse vorliegen. Bei d e r B ehandlung der gesam ten R eligionsfragen 
m üßte jew eils scharf un tersch ieden  w erden  zw ischen allen jenen V or­
stellungen, die nachw eislich aus dem  vo rderen  O rient stam m en, z. B. der 
B alder- und F rey rku lt, d er T em pel- und S ta tu en b au ; von d ieser gefo rder­
ten T rennung  finden w ir bei Schneider nur A nsätze, die n icht durchgeführt 
w erden . Auch H. d e  B o o r kann in seiner A bhandlung „D ichtung“ v e r­
schiedenen D ichtungsform en m it ihrem  zauberhaften , m antischen und reli­
giösen Inhalt n icht trennen  von solchen rein m ythischen W esens. Es 
kom m t dam it überein, daß m an u n te r G lauben eben im m er Religion v e r­
steh t und gerade  die w eltanschaulichen und m ythischen V orstellungen un­
b each te t läßt, obwohl, sie gerade  das G erm anische darstellen . A bschließend 
behandelt K. R e i c h a r d t  die „S chrift“ und kom m t dabei zu dem  w ich­
tigen Ergebnis, daß die R unenschrift keine germ anische Erfindung ist 
— w as zur V orstellung von einer w irklichen B auernku ltu r stim m t — son­
dern abzuleiten ist von einem  nordetrusk ischen  ABC. Ü ber die „K unst“ 
gib t W . v. J e n n y  einen guten  ku rzen  Ü berblick.

D as W erk  ist m it B ildern au sg es ta tte t und besitz t einen b rauchbaren  
w issenschaftlichen A ppara t; es is t keine F rage , daß es m anche P roblem e 
der L ösung näher geführt hat. Gero Z e n k e r .

Heinrich Harmjanz: V o l k ,  M e n s c h  u n d  D i n g .  Schriften  d e r 
A lbertus-U niversitä t. G eistesw issenschaftliche Reihe, Bd. 1, Berlin, O st- 
E uropa-V erlag. 1936. 183 Seiten.

H arm janz m uste rt das R üstzeug jener A rbeitsbegriffe durch, mit 
denen m an verm einte, die V olkskunde in A nlehnung an die V ölkerkunde 
zu v e rtie fte r W issensforschung  führen zu können und beschäftig t sich auch 
m it den S trukturbegriffen , die beide W issenschaften  m it der Soziologie 
verknüpfen. R ichtig gesehen ist, daß es erkenn tn is-theoretisch  n icht an­
geht, die W esensuntersch iede der Volks- und M enschheitsgruppen, an 
denen sie e ra rb e ite t w urden, unsere r eigenen V olksgem einschaft und über­
haupt der europäischen V ölkerw elt gegenüber außer A cht zu lassen. „P ri­
m itives“, prälogisches Denken, m agisches W eltgefühl, auch der Z auber­
begriff ist n icht schlech tw eg auf die D enkw eise des Ü bernatürlichen  und 
Ü bersinnlichen in unserem  V olksverstand  ü b ertrag b ar. F reilich  sind die 
A usartungen des H exens und B rauchens nicht verständ lich , w enn  m an am 
A bgründigen der V olksseele gänzlich vorbeisehen  w ollte und die V olks­
kunde v e rdank t auch den Ä rzten  viel positive E rkenntn is für den W under­
glauben und die H eilkunde des Volkes. H. N aum anns T heorie  vom  „ge­
sunkenen“ K ulturgut, A. S pam ers ideologische A blösung der seelischen 
H altung vom  V olksleben und seine B eispielw ahl fragw ürd iger E xistenzen 
für das U nterschichtliche im Volk w erden  als beiläufige S truk tu rfragen  
auf einen angem essenen U m fang eingeengt. L etztlich  soll die V olkskunde 
nach H arm janz ihren G egenstand im G esam tlebenskreis des V olkes syn­
thetisch  erfassen und ausm essen. H ier h ä tte  nun die E inführung in jene 
Begriffe einzusetzen, die der V olkskunde einen unveräußerlich  festgefügten 
R ahm en geben. E s geht ihr um  die „V olksseele“ und die „R assenseele“ ,
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mithin eme äußere und innere M itgift, die w ir als „a rte igenes“ E rleben 
und „artgem äße“ A usdrucksgestaltung  bestim m en können, w obei die B in­
dungen des „L ebensraum es“, denen H arm janz soziologisch w esentliche B e­
deutung zuerkennt, m ehr von innen, d. h. vom  „V olkstum “ her aufgehellt 
w erden  m üssen, als dies b isher möglich w ar.

F r. R a u e rs : H ä n s e l b u c h .  266 Seiten  m it 88 A bbildungen im T ext 
und auf 14 Tafeln. E ssener V erlagsanstalt, 1936.

Eine ebenso eingehende w ie übersichtliche D arstellung von Schimpf 
und E rn st zu r E inführung von N eulingen in  allen B erufsständen. B elang­
reiche G esichtspunkte kom m en in der B etrach tung  von S ippenrecht und 
S itte , R itte rb rauch  und B rauchtum  von U niversitä t und  Schulen zu r Gel­
tung. M ehr als H andw erksrech t und G ew ohnheiten w erden  die Kaufmanns, 
Schiffer- und F uhrm annsbräuche in ö rtlicher V ollständigkeit gefaßt. W eni­
g e r  folgerichtig  ist der bäuerliche L ebenskreis in seinem  H erkom m en 
durchgearbeite t. Im gleichen Sinn leg t der V erfasser kein G ew icht auf 
die seit O. Schade erfolgreich durchgeführte  w echselseitige Erhellung 
des G ehaltes der B räuche im Sinn der vergleichenden V olkskunde. W enn 
e r keinen Zusam m enhang zw ischen dem  allerd ings oft au sgearte ten  H än­
seln und den E inführungsbräuchen im Jugendverband  anerkennt, so be­
deutet dies w issenschaftlich  nur einen V erzicht ab er keinen G egenbew eis.

M athilde H ain: D a s  L e b e n s b i l d  e i n e s  o b e r h e s s i s c h e n  
T r a c h t e n d o r f e s .  (Forschungen zur V olkskunde, herausgegeben  von 
J. Schw ietering , Bd. I.) 83 S. M it 8 farbigen Tafeln und 52 Abbildungen, 
Jena, Eugen D iederichs, 1936.

Die V olkstrachten  w erden  als überliefertes E rbgu t im  lebendigen 
V olksbrauch erfaß t und es ergänz t diese B etrach tungsw eise  in w ill­
kom m ener A rt die D arstellung L. G erbings (S. o. 35). B esonders sei v e r­
m erkt, daß d e r A nschaffung der F rau en trach t Zug um Zug ebenso w ie ih rer 
Farbengebung  noch heute  kennzeichnende B edeutung für die A ltersstufen 
eignet. Die m alerisch  überaus w irk sa m e n , farbigen B ilder verdeutlichen 
diese Sinngebung vortrefflich. W enn die V olksforschung auch an d erw ärts  
solchem  H erkom m en bei der A nschaffung der F e ie rtra ch ten  und der 
S taa tsk le id e r ab er auch der oft prunkvollen U n terk itte l en tsprechende 
B eachtung  zuw endet, w ird  sich noch m anche w ertvo lle  E rkenntnis für 
den Schichtenbau der deutschen V olkstrachten  einstellen.

R. V uia: C hronologie des T ypes de villages dans le B anat et la 
T ransy lvanie . R evue de T ransy lvan ie  T. III No. I. (Cluj 1936) S. 33—67 
m it 9 P lansk izzen  und 3 Tafeln.

— Le village Roum ain de T ransy lvan ie  e t du B anat. Aus „La 
T ran sy lv an ie“ (B ucarest 1937). 85 S. m it 40 Abb. u. 18 Tafeln u. 4 K arten.

Die erstgenann te  A rbeit untern im m t es in verg leichender B etrach tung  
die Siedlungsform en S iebenbürgens in den Schichtenbau der volkhaften 
S iedlungstypen E uropas einzuordnen. N icht nur im Hinblick auf die p lan ­
m äßigen D orfanlagen, sondern  auch in d e r F rag e  nach der G rundgestalt
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und A ltersstellung der gew achsenen  S iedlungen knüpft Vuias bedach tsam e 
und um sichtige D arstellung  an die E rgebnisse  der vergleichenden  deu t­
schen S iedlungsforschung an. Ihrem  neuesten  S tande gem äß w ä re  nun 
freilich auch die F lu rverfassung  als erheblich für die Aufhellung des S ied­
lungsablaufs in die U ntersuchung einzubeziehen. Vuia verkenn t nicht, daß 
Einzel- und S treusied lung  im W aldgebirge zu einem  Q utteil eine jüngere 
w enn auch a lta rtige  Schicht vo rste llt, es w ä re  aber auch für die T al- 
R eihendörfer im U m kreis des siebenbürgischen E rzgeb irges und im 
Sathm arerbere ich , die Vuia als kennzeichnende A ltform en des rum änischen 
V olksbodens ansieht, die F rag e  ih re r w eitgehenden  E ntsprechung  zu deu t­
schen W aldhufengründungen in ih rer N achbarschaft zu k lären .

Die zw eite  A rbeit w endet ih r A ugenm erk den  H ofform en und H aus­
typen  sow ie der B augesta lt der le tz te ren  zu. H ervorgehoben  sei die S org ­
sam keit der m it P länen, G rund- und A ufrissen trefflich  un te rs tü tz ten  B e­
standschilderung, die in Ü bersich tskarten  m it einer durch B ildskizzen v e r­
anschaulichten T ypengliederung  ihre w illkom m ene A brundung findet. Die 
besonders in ihren H erd- und O fenanlagen landschaftlich und völkisch 
m ehr m inder kennzeichnend untersch iedenen  H ausform en erscheinen im 
w esentlichen  durch  das oberdeutsche K üchenstubenhaus und das ost­
germ anische V orlaubenhaus bestim m t, le tz te re s  h a t in a ltrum änischem  
B ereich seine volkskünstlerisch  gehaltvo llste  E ntw icklung aufzuw eisen. 
M it vergleichenden A usblicken e rläu te r t Vuia auch die A bw andlungen der 
B au a rt und des K üchen- und W ohnhausra ts , den m ancherlei K ulturström un­
gen dem Zeitenlauf folgend beeinflußten; biefür w ird  sich die B e trach tung  
der deutschen W aldgew erbe  noch als ertragb ringend  erw eisen.

J. Künzig: S a d e r l a c h .  Ein A lem annendorf im rum änischen B an a t 
und seine U rheim at. K arlsruhe C. F. M üller, 1937. 254 Seiten  m it 2 F a rb ­
tafeln, 48' V ollbildern, zahlreichen A bbildungen im T ext, 2 A hnentafeln 
und einer Ü bersich tskarte .

D as Buch se tz t die A ufzeichnungen vom  geschichtlichen W erd eg an g  
des D orfes S aderlach  (etw a 10 km  w estlich  von A rad an der M arosch 
gelegen) zu einem  anschaulichen Bild vom  L eben d ieser D onauschw aben 
zusam m en, w ozu Künzig insbesonders eine B estandsch ilderung  des 
B rauchs im B auern jah r und  Lebenslauf, d e r  Zusam m ensetzung der T rach t 
und des B auernhauses b e iges teuert hat. Die von ihm aufgesam m elten P ro ­
ben des E rzäh lgu tes geben dem  Buch ebenso w ie die fam iliengeschicht­
lichen E rö rterungen  einen rech t heim atlichen A nstrich. In fo lgerich tiger 
W eiterführung  dessen b ie te t es im zw eiten  Teil ein L ebensbild  der H otzen­
w älder und H auensteiner V ettern  der S aderlacher in ih re r U rheim at, ih re r 
S prechw eise und ihres ä lteren  T ach tenbestandes. D em  B and sind aus­
gew ählte  B ilder nach Aufnahmen von H. R etzlaff beigegeben.

H erau sg eb e r, und E ig en tü m er: V ere in  fü r V olkskunde (P rä s id e n t P ro f. D r. A. H a b e rla n d t)-  
V eran tw o rtlich  für den In h a lt: P ro f. D r. A rth u r H ab e rla n d t, fü r den V erlag : R o b e rt M ucnjak,. 

b e id e  W ien , V III., L audongasse  17. — D ruck  von F erd in an d  B e rg e r, H orn , N iederdonau .
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Tafel II.

Abb. 2. K esselhaken vom Jahre 1750, N iedersachsen. 
(M useum für V olkskunde, W ien.)



Eine südslawische Bildstickerei west-östlicher Stilprägung.
Von A rthur H a b e r l a n d  t, W ien.

In einem Aufsatz über „Nationelle Dichtkunst“, den J. W. v. 
G o e t h e  einer Besprechung des dritten und vierten Teils der 
„W ila“, einer Sammlung Serbischer Volkslieder in freier Nachdich­
tung von Gerhard, widmete, schreibt er, daß „eine eigene wunder­
liche D ichtart sich hier vernehm en läßt“. E r fährt fort: „Es sind 
sehr artige nonsensicalische Lieder herumziehender heischender 
Mädchen und Kinder, an welche der Deutsche in der neueren Zeit 
durch des K n a b e n  W u n d e r h o r n  schon erinnert worden. 
W ir aber w urden persönlich in eine vorpolizeiliche Epoche ver­
setzt, wo w ir als Kinder den vermummten drei Königen, sodann 
den Fastnachtssängern, endlich auch den im Frühling Schwalben 
Verkündenden mit wohlwollender Behaglichkeit Pfennige, B utter­
semmeln und gemalte Eier zu reichen das Vergnügen hatten. Von 
allem diesem scheint nur noch der Erntekranz übrig zu sein, der 
aber eine kirchliche Form  angenommen hat.“

W as Goethe hier ahnungsvoll andeutet, der Zusammenklang 
südslawischer Volksüberlieferungen mit eben solchem deutschen 
Volksgut in Spruch und Brauch, ist heute wohl schon vielfach er­
kannt und angemerkt, wenig aber im einzelnen dargestellt worden. 
Verdienstliche Förderung erfuhr in neuerer Zeit diese Unter­
suchungsrichtung insbesonders durch E. S c h n e e w e i ß 1) und 
M.  G a v a z z i 2); im Bereich der Literaturgeschichte sind als rich­
tunggebend die seinerzeitigen Arbeiten M. M u r k o s anzusehen, 
von denen seine Bemerkungen über die Zusammenhänge der 
Volksepik der Südslawen mit der deutschen Spielmannsepik im 
hohen M ittelalter besonders hervorgehoben se ien 3). Man fühlt sich

1) E. S c h n e e  w e i s ,  G rundrisse des V olksglaubens und V olks­
brauchs der S erbokroaten . Celja-Cilli 1935. S. 113, 189, 171 f., 203.

2) M. G a v a z z i ,  D er Aufbau der k roatischen  V olkskultur. B aeßler- 
A rchiv XX. Bd. B erlin  1937, S. 138— 167.

3) M. M u r k o, G eschichte der ä lteren  südslaw ischen L iteraturen . 
(Die L ite ra tu ren  des O stens, Bd. V/2.) Leipzig 1908, S. 204. Vgl. auch 
S. 179 f.
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an diese Kraftströme dichterischen Hochgesangs von adeliger und 
zugleich volkstümlich patriarchaler Lebensführung in alten Zeiten 
erinnert, wenn man sich mit beschaulicher Betrachtung in die Bild­
streifen einer mit farbiger Seidenstickerei gezierte Schmuckdecke 
vertieft, die vor Jahren mit der Bezeichnung „Bosnien“ in den Be­
sitz des Museums für Volkskunde in W ien gelangt ist (Abb. I).

Jedenfalls stellt die Decke ein W erk südslawischer Volks­
kunst vor, das „in wunderlich eigener D ichtart“, um Goethes Be­
merkung darauf anzuwenden, Kunsterbe aus Ost und W est fest­
hält und bodenständigem Lebensstil gemäß verschmilzt. Es lohnt 
sich wohl, dies im einzelnen aufzuhellen und zugleich den Versuch 
einer Auslegung des sinnbildlichen Gehaltes dieser Stickerei, der 
sich offenbar auf hochzeitlichen Volksbrauch bezieht, zu unter­
nehmen.

Das Tuch ist aus 90 cm breitem  stark  nachgedunkeltem bos­
nischen Hausleinen gefertigt. Die W ebkanten sind oben und unten 
gegeben. Es zeigt 80 cm breit abgerissen nahezu quadratische 
Form und dürfte nach abgetropften W achsflecken zu schließen 
etw a als Decke bei irgendeiner feierlichen Handlung Verwendung 
gefunden haben. Darauf weisen auch die v ier Bildstreifen hin, die 
in Flachstich mit bunten Seiden ausgefertigt gleichartig auf der 
Vorder- wie der Rückseite erscheinen. Sie w erden in Geviert von 
einer Zierborte eingerahmt, die an jeder Seite von vier großen 
nelkenartigen Blütenkelchen in Seitenansicht abwechselnd mit 
vier Kranzgebinden gebildet wird, welch letzteren je zwei 
kleineren Nelkenblüten beigestellt sind. Die großen Nelkenblüten 
sind rot gefärbt, nur in einer Ecke stehen drei blaue zusammen. 
Ob sich in dieser Farbenwahl der Bezug auf ein örtliches H er­
kommen der Griechisch-Orientalen in Bosnien oder der Herzego­
wina hersteilen läßt, demzufolge bei der Trauung („vencanje“) in 
der Kirche die Braut einen künstlichen weißen Kranz, der Bräu­
tigam einen ebensolchen roten oder blauen erhält, bleibe dahin­
gestellt, kaum wohl aber ist die Farbenwahl eine zufällige. Ebenso 
bedachtsam  erscheint uns die Rahmung der Kränzlein, von denen 
nur zwei hellrot, die übrigen gelb oder blau gestickt sind, mit je 
zwei Nelkenblüten, die abwechselnd weiß, gelbe und blaue Farbe 
haben. Die zwei Blattwedel, aus denen die Kränze geformt sind, 
zeigen hergebrachte Zopf-Stilform, die aber insofern als volksnah 
angesehen werden muß, als die zw ei Kränze, die bei den Grie­
chisch-Orientalen zur Hochzeitsfeier im Hause des Bräutigams aus
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jungen Zweiglein des Zwetschkenbaumes, einer Haselstaude oder 
eines Kirschbaumes geflochten werden, ein ganz ähnliches Aus­
sehen haben dü rften4). Die zwei Nelkensprosse deuten wohl auf 
die Vereinigung in diesem Zeichen hin und der R osettenstern in­
mitten jedes Kränzleins erinnert uns an den Spruch, mit dem der 
B rautvater den Vater des Bräutigams, der mit den Svaten in 
seinem Hause übernachtet hat, zum Abschluß der Verlobung am 
Morgen bei Sonnenaufgang begrüßt: Mit der Sonne komme uns 
jegliches G lück5). Diese brauchtümliche Auslegung w ird vor allem 
durch die Bildszene im Mittelfeld begründet, die auf vier Streifen 
übereinander in angenähert gegengleicher Gruppierung immer 
w iederkehrt. Auf einem freien Platz, den Blumensprossen um­
säumen, ist ein Bauwerk aus einem luftigen Balkengerüst errichtet, 
das am ehesten einem Mimbar oder Kanzelbau gleicht, wie sie in 
den Moscheen der ehemaligen europäischen Türkei von Ost bis 
W est verbreitet waren-. Zu dem einen Aufgang desselben ist gegen­
gleich auf der anderen Seite eine zweite Treppe errichtet. W as am 
Mimbar noch als holzgezimmertes Dächlein hergebracht ist, er­
scheint hier in der U rgestalt eines luftigen Zeltdaches oder Balda­
chins, an dessen Spannseilen w aagrechte Tuchstreifen in Ringform 
übereinander befestigt sind. Zuoberst w eht unter dem Stern an der 
m ittleren Zeltstange ein Fahnentuch im Winde. Auf öffentlichem 
Platz vergleicht sich ein solcher Bau wohl am ehesten den deut­
schen Verkündhallen und Tanzlauben auf dem Dorf. Es w äre nun 
einmal kulturgeschichtlich klarzustellen, welche Bauformen in den 
Balkanländern das Vorbild zu unserer Darstellung abgegeben haben 
mögen und auf welchen Kulturwegen um gekehrt die Umwandlung 
der alten Tanzboden im deutschen Volksbereich in „Pavillons“ vor 
sich ging, um die richtige Verknüpfung zwischen Ost, Süd und 
W est herstellen zu können. Zu den beiden Aufgängen laufen über 
den Platz zwei Zierstreifen hin, die nach ihrem welligen oder zacki­
gen M uster folgerichtig als Teppiche zu deuten sein werden. Es 
kommt jeweils ein P aar auf sie zu stehen, das sich an der Hand 
hält und zum Tanz angetreten scheint, zu dem der Geiger nebenan 
auf dem Brumbaß aufspielt.

Beide Tänzer — ein Mann und ein Mädchen — sind gleichartig

4) E. L i l e k :  V erm ählungsbräuche in Bosnien und d e r H erzegow ina. 
W issenschaftliche M itteilungen aus Bosnien und der H erzegow ina VII 
(W ien 1900), S. 323.

5) Ebenda, Seite 307.
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in Hosen gekleidet, aber durch den Schnitt des Beinkleides und die 
Beinstellung in kennzeichnender A rt voneinander unterschieden. 
Die von Bild zu Bild wechselnde Farbenzusammenstellung Rot- 
Blau-Gelb in der Gewandung der drei entspringt reiner Schmuck- 
freude; für die Hosen darf als die richtige Farbe wohl das Blau, 
das auch am häufigsten verw endet ist, angenommen werden, die 
eng anliegenden Gamaschen sind durchgängig rein weiß gegeben. 
Die H osenträgerartig auf der B rust säm tlicher Gestalten zusammen­
laufenden Streifen dürften der Kenntlichmachung von Rock und 
W este als getrennten Kleidungsstücken dienen. Sie entsprechen 
den Besatzstreifen aus Gold- und Silberschnurbenähung, mit denen 
vornehme Schmuckwesten von Kunststickern des B azarhandw er­
kes geziert w erden und sind bei den Männer- und Frauengestalten 
ein klein wenig unterschiedlich geartet.

Der Geiger träg t eine spitze Lammfellmütze, wie man ihr im 
südslawischen Bereich verschiedentlich begegnet, das Mädchen eine 
kleinere Mütze ähnlicher Art, wobei anscheinend das Haar dar­
unter büschelartig an den Schläfen vorsteht. Der Mann träg t eine 
breit ausladende Kopfbedeckung, die sich wie ein Zweispitz aus­
nimmt, den ein Kamm mit krausen Federn oder auch Blumen ziert. 
Diesem Gebilde läßt sich eine W ortübertragung an die Seite stel­
len. In Hlebine (Kroatien) kennt man den Ausdruck “cimer“ für 
den Hutschmuck des Bräutigams, der sich von mittelhochdeutsch 
„zimier“ =  Helmschmuck herleitet, ein W ort, das über ital. cimiero, 
cimiere Helmschmuck auf mlat. cimerium, cim erier von lat. cyma, 
griech. K v{ia  zurückzuführen i s t6). Er hält in der Rechten eine Nel­
kenblüte an mannshohem Stengel, das Mädchen in der Linken 
gegengleich eine Tulpe. Ihr B lattw erk ist da und dort „spielerisch“ 
zu Vöglein ausgedeutet worden, die zu den Blüten heranfliegen. 
Mit der anderen Hand umfassen die Beiden in der Mitte ein Ge­
bilde, aus dem ein Blumenstengel aufsprießt, der nach der Innen­
zeichnung seines kugeligen Kopfes und nach der Stellung der B lät­
ter am ehesten als Granatapfelzweig angesprochen w erden kann. 
Es ist anzunehmen, daß er in einem Gefäß steckt; w ir schließen 
auf eine Kürbisflasche für Branntwein mit zwei Ausbauchungen und 
deuten sie auf die „jabuka“ genannte Bekräftigung der W erbung 
in der Art wie sie altvolkstümlich aus Serbien, Mazedonien und 
Bulgarien bezeugt ist. Als Bräuche, die hieher gehören und die

6) E. S c h n e e  w e i s ,  a. a. 0 ., S. 115 (nach E. B e r n e k e r :  E tym o­
logisches W örterbuch  der Slaw ischen Sprachen. H eidelberg  1908 ff., S. 129).
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Bildgestaltung bestimmt haben mögen, sind die Folgenden namhaft 
zu machen. Aus Serbien — leider ohne w eitere Quellenangabe — 
erw ähnt J. P  i p r  e k, daß der Bräutigam  nach erfolgreicher W er­
bung ins Brauthaus eine Flasche Schnaps schickt, die e r gefüllt 
mit einem Granatapfel und einem Blumenstrauß zurückerhält7).

Auch bei der Hochzeitsladung w ird der Zustimmungstrunk aus 
einer solchen Flasche genommen, ebenso wie ein Begleiter des 
vojvoda an der Spitze des Hochzeitszuges jeden Begegnenden zum 
Trunk aus einer Weinflasche auffordert8). Tanzreigen werden für 
die Tage vor der Hochzeit mehrfach erwähnt. Sie vereinigen ein­
mal die Jungmannschaft und die Jungmädchen unter sich, doch 
versam m elt die Jugend sich am Vorabend der Hochzeit zu fest­
lichem Tanz wohl auch insgesam t im Hause des Bräutigams. Un­
serer Szene scheint der folgende Hochzeitsbrauch in Mazedonien 
am nächsten zu kommen. In Struga am Ochridasee w ird am V or­
abend der Hochzeit die Fahne für das Fest von den Mädchen zu­
recht gemacht. Ein Mädchen verkleidet sich als Bursche, nimmt 
die Fahne und leitet den R eigentanz9). Indes ist auch diese Brauch­
handlung auf unserer Stickerei nicht etwa „abgebildet“. W eiters 
fehlt uns zumindestens in den neueren Beschreibungen die Erw äh­
nung eines festlich geschmückten „Pavillons“ oder hochzeitlichen 
Zeltes, wie ihm der Bau auf unserer Stickerei wohl nahekommt, 
wobei die Laufteppiche, die zu ihm hinführen, vom Hochzeitspaar 
zur feierlichen Vereinigung beschriften w orden sein mögen, was 
auf deutschen Volksboden und im finischen und slawischen Ost­
europa als Verwendung von besonderen — bildhaft geschmück­
ten — Hochzeitsteppichen teils überliefert ist, teils angenommen 
w erden muß 10). W ir kommen damit zum Qesamtaufbau der Szene. 
Diese zeigt — entsprechend den eben erwähnten Bildteppichen, je­
doch in stilvollerer Geschlossenheit dem Beschauer alle wesenhaf­
ten Züge hochzeitlichen Geschehens auf, die sich nach einem wei­
ter verbreiteten Herkommen zu einem „Sinnbild“ bedeutsam er Art 
gestalten ließen. Es vereinigt dieser Bildstoff, nach der Ausprägung 
die er zumal in der deutschen Volkskunst erfahren hat, in sich die 
W iedergabe eines festlich geschmückten „Hauses“ für die Hoch­

7) J. P  i p r e k, S law ische B rau tw erbungs- und H ochzeitsgebräuche. 
(Erg.-Bd. XIII  zu r Z eitschr. f. ö ste rr. Volksk. S tu ttg a rt 1914.) S. 122.

8) E. S c h n e e w  e i s, a. a. 0 ., S. 92.
9) J. P i p r e k ,  a. a. 0 ., S. 141.
10) K. H a h m ,  O stpreußische B auernteppiche. Jena 1937. S. 5 9 f.
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zeitsfeier, eines Tanzreigens und des Hochzeitspaares bei einem 
Hochzeitsbaum oder mit dem „Lebenssproß“ als W ahrzeichen des 
Verlöbnisses und blühenden Gedeihens für seinen Lebensbund in 
den H änden11). Wollen w ir das Tanzpaar auf unserer Stickerei, 
w ie dies vor allem die Blumensprosse, die es in den Händen hält, 
glaubhaft machen, zugleich als ein solches „Hochzeitspaar“ auf­
fassen, so ist dies wohl nur unter der Voraussetzung denkbar, daß 
w ir entsprechende Vorbilder westlicher Prägung dafür beibrin- 
g e n 12). Als Beispiel eines solchen stellen w ir ihm eine Verlobungs­
szene auf dem B latt einer schmiedeeisernen Kesselhänge aus dem 
westlichen Niederdeutschland gegenüber, wo dieses H erdgerät bei 
der Einführung der B raut in ihren neuen H ausstand eine bedeut­
same Polle spielte.

Es hat dieses Erinnerungsstück und W ahrzeichen des neuen 
Haushaltes schon mehr persönlichen C harakter als unser Hochzeits­
tuch, doch hält es die Verlobung w ie dort als Heiltum an sich fest. 
(Abb. 2). D er durchbrochene Aufsatzteil zeigt in Gravierung eine 
Gerbermütze, w ährend die Durchbrechungen zwei Stiefelschäfte und 
ein Herzbild, sowie zwei rautenartige und einen dreieckig zuge­
schnittenen Lederfleck zu verkörpern scheinen. Den Handwerker 
selber nennt die Beischrift: „berndt Roling junger gesell“ beim 
Blütensproß, der das Gedeihen seines Hausstandes versinnbildlicht. 
Am unteren Ende ist dem, gerahm t von zwei Wedeln, das B rust­
bild eines Mannes mit dem Namenszug I. G. S. gegenübergestellt. 
Der also Geehrte könnte mit seiner Perrücke und den Bäffchen der 
Taufpate oder vielleicht auch der Geistliche sein, der dem Gesel­
len das Stück zueignete oder sonst bei der Hochzeit den Segen 
gab. Nicht vergessen sei auch die Auszier der Hakenöse, auf der 
außer Blumensprossen die Stempelung mit Sternlein auffällt, dies 
im gleichen Sinn, wie sie an einem Stück im niedersächsischen 
Heimatmuseum in Hannover etw a mit einem Juleber geziert ist. 
Ist so den verschiedenen Lebenskreisen gemäß die Bildgestaltung 
auch in Einzelheiten verschieden, so ergibt sich die Gleichartigkeit 
mit dem Hochzeitstuch andererseits nicht bloß in der Schmückung

u ) H. B a e c h t o l d ,  Die G ebräuche bei der V erlobung und Hochzeit. 
Schriften d e r Schw eizerischen G esellschaft für Volkskunde 11, B asel 1917. 
S. 51 ff., 120 ff.

12) Vgl. H a b e r l a n d t ,  Zur D arstellung des Lebensbaum es in der 
deutschen V olkskunst. W iener Z eitschrift für V olkskunde, XLIII. Jahrg., 
S. 33 ff.
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mit Kranz- und Blattgebinden, wie sie etw a die Führungsschiene 
für die Öse aufweist, wobei Vöglein mit Trauben im Schnabel sie 
beleben, sondern vor allem, wie erw ähnt im Bildsinn der Sztene 
mitten auf dem Blatt.

Ein P aa r in bürgerlicher T racht steht beisammen; die Frau 
hält in der Rechten eine Blume, in der Linken einen halbgefüllten 
Becher, aus dem sie dem Manne zugetrunken haben mag, der ihr 
seinerseits einen gezwieselten Blütenzweig entgegenhält. Sie stehen 
vor unserm Blick erhöht auf einem oder über einem Zierfeld mit 
einem Spruchpaar, das ihr hiemit wechselseitig abgegebenes Ge­
löbnis bekundet: „Zwischen uns zwei lieb und einigkeit sol jez blüen 
zu aller zeit“ — „gleich wie eine blume zur Sommerzeit sol jez 
blüen bei uns die einigkeit. 1750.“ Bild und W ort kommen in der 
volkstümlichen Auffasung der Zeit Zug um Zug überein, das süd­
slawische Hochzeitstuch erscheint demgegenüber künstlerisch er­
heblich freizügiger. Das „Hochzeitspaar“ ist mit sinnvollem Bei­
w erk beim festlichen Tanz gezeigt. Es entspricht dies einer w eit­
verbreiteten Bildgruppe, die zuältest auf süddeutschem Volksboden 
bezeugt ist. Es ist dies die Darstellung eines festlichen Reigens 
auf dem Stirnstreifen der „Haube“ des jungen Helmbrecht im 
„Meier Helmbrecht“ W erner des Gärtners. W as „R itter unde 
Frouw en“ in der Zeit um 1250 hier gerne erschauen mochten, gibt 
die Beschreibung recht anschaulich wieder. Vom rechten Ohr zog 
sich vorn an der Haube ein mit Seide gestickter Bildstreifen bis 
zum linken hiiw~sffe©èé@— — vor an dem 
lime stuont ein tanz — genât von siden, die w as glanz. — ie zwi­
schen zwein frouwen stuont — als si noch bi tanze tuont — ein 
ritter an ir hende — dort an einem ende — ie zwischen zwei« 
meiden gienc — ein knabe der ir hende vienc — da stuonden fide- 
laere bi.“ (Ausgabe von Fr. P a n z e r ,  Altdeutsche Textbibliothek, 
II, 4. Auflage, 1929, V, 94 ff.)

Angelernt von klösterlicher Kunstübung hat sie dem ritterlich 
sich gebärdenden B ruder seine Schwester, eine entlaufene Nonne, 
nebst anderen Szenen darauf gestickt. Dies gibt uns zugleich einen 
Hinweis dafür, in welcher A rt w ir uns die westöstliche Stilver­
bundenheit solcher Kunstübung vorzustellen haben. Mehr aber als 
die formvolle und farbschöne Ausführung der Stickerei spricht uns 
heute die überpersönlich „nonsensicalische“ Auffassung dieses 
W erkes der Volkskunst als ihr bestes, weil zeitloses Erbe aus v er­
wandtem  Volksgemüt an.



Der Veitstag.
Von Anton S c h i p f l i n g e r ,  H opfgarten, Tirol.

In der M itte des M ittsom m erm onats fällt der V eitstag  (15. Juni), der 
T ag  der K upferschm iedgesellen. St. V eit ist e iner von den großen v ie r­
zehn N othelfern und hilft besonders dann, w enn die H andw erker in Not 
sind. M ütter rufen ihn als P a tro n  und H elfer gegen die F ra isen  (epi­
leptische Anfälle) an.

Im B ergbauern tum  gilt der V eitstag  als ein V orfest zum  Sonnw end- 
tag. V eitsfeuer und V eitstanz ist u ra lte s  B rauchtum  unseres Volkes. Die 
Sage gab den w ilden V eitstanz dazu, der von den w ilden „F re il“ ge tanz t 
w ird  und w ährend  dieses T anzes spinnen die G öttinnen des M enschen­
schicksals, jenes M enschen Glück und Unglück, der von der W iege her­
ausgehoben w ird  und dem V eitsfeuer m it offenen A ugen zublicken kann. 
S ieht das Kind das Feuer, so w ird  Glück gesponnen, sieht es das Feuer 
nicht, verkno te t sich der Schicksalsfaden und Unglück steh t diesem  
Kinde zu.

Es ist daher in allen B erggem einden üblich, daß am V eitstag  ein 
„besseres“ Amt gehalten w ird  in der K irche. Auch die W ette rseg en  m üs­
sen an diesem  T age gelesen w erden.

Zu M ittag g ib t es V eitskrapfen. Jed e r D ienstbote muß drei K rapfen 
zum  „Aufg’hoit’n “ bekom m en, von denen der e rs te  in d e r A benddäm m e­
rung, der zw eite  vo r dem  Schlafengehen und der d ritte  m orgens, derw eil 
man noch im B ett liegt, gegessen w erden  soll.

W enn die D äm m erung über das Land hereingebrochen ist, dann 
flammen die V eitsfeuer gen Himmel. L eider is t in der N achkriegszeit die 
Ü bung des A bbrennens von V eitsfeuern fast ganz vernach lässig t w orden. 
Das F euer des V eitsabends soll drei S tunden brennen. — „Veit zünd’ und 
segne Feld und Frucht, dam it koa Hagl schlagt und koa T rükn  schad t,“ 
lau tet das Sprüchl, m it dem  das F euer angezündet w ird . B rennt es eine 
W eile und ist es w indstill, so darf m an m it dem T anz beginnen. —  „Fröh­
lich und lustig g’h ö rt zu der A rbeit dazua.“ M it diesem  Sprüchl beginnt 
der Tanz. Ist es nicht w indstill, dann darf m an m it dem T anz nicht be­
ginnen, denn m an tä te  nur die K raft des F euers  aus der K reuztrach t 
(Gemeinde) tagen.

H at das F euer seine drei S tunden gebrannt, dann ziehen Alle w eg. 
B evor man zum H aus geht, beten  Alle m iteinander das nachstehende G ebet:

Heiliger Veit, segne unsern  A cker, unser Feld
und unser Geld,
unser L eb’n, unsre A rbeit,
w ährend  der ganzen Lebenszeit.



S chütz uns Hof und Stall 
und unser G anzes all.
S eg’ne den W ald  und d’Alm,
segne die Kuah und d’Kalm,
dam its alls w achst und g’sund bleibt
und G ott auch den L eu t’n an G’sund geit,
um  das b itten  w ir, heiliger Veit.

Nach dem  Sprechen dieses G ebetes gehen die F euerabb renner nach 
H anse. S ie dürfen n icht um schauen; e rs t w enn sie m it d e r rech ten  Hand 
eine T üre  fassen können, ist es ihnen erlaubt, nach dem F eu er zu schauen. 
Schaut einer in seinem  F ü rw itz  früher zurück, erb lick t er ein schönes 
Feuer, doch w ährend  des U m schauens spinnen die N ornen U nglück in sein 
L eben. Ein baldiges, jedoch nich t im m er schw eres U nglück trifft einen 
solchen.

Is t das V eitsfeuer von den M enschen verlassen , dann eilen die holden 
G estalten  der w ilden „F re il“ von den B ergen  und sie tanzen um das 
Feuer. W underlich  schön und reizvoll ist der R eigen dieser F rauen  um 
das V eitsfeuer.

Im J a n z e  um das F euer singen die w ilden „F re il“ das nachstehende 
Lied, w elches w ie ein W indesrauschen  von der F erne  gehört w ird.

D as Lied lau te t:

F euer brenn, F eu er bring  Glück,
F euer brenn, bring  ein L ebensstück.
F eu e r brenn, F euer bring  Kraft,
F euer brenn, bring  L ebenssaft.

F eu e r bleib da, schenk allen ihr Glück,
F eu er bleib da, spinne ein Schicksalsstück.
F eu er bleib da, schenk allen die Kraft,
F euer bleib da, spinne zufriedene M acht.

Lange bis nach M itternach t d auert der w ilde V eitstanz. W er w ilde 
„F re il“ beim  V eitstanz sieht, der nehm e drei Palm zw eige, g rabe  vor einer 
H aselnußstaude ein Loch, lege die Zw eige hinein, tue H aselnußlaub dar­
auf und m ache das Loch zu. D ies ist ein M ittel gegen die bösen G eister.

Am V eitstag  lassen die B ayern  die B rem sen (O estrus ovis) in das 
Land T irol. Von diesem  T age an gibt es in T irol diese lästigen Fliegen. 
Den ganzen Som m er hindurch gibt es A rbeit m it den B rem sen ; den P fe r­
den m üssen sie „ogw ehrt“ w erden , die Kühe leiden d a ru n te r und auch die 
L eute w erden  von diesen P lagegeistern  nicht verschont.

A ltgerm anische A nschauungsw eise, christliche A rt und sinniger berg- 
le rische r „A berglaube“ is t im B rauchtum  dieses T ages verm engt. G erade 
vor der H eum ahd trifft der V eitstag  ein. Ein B rauch des V orsom m ers m ag 
er genannt w erden.



Literatur der Volkskunde.

(Sow eit nicht anders angegeben, erfolgen die A nzeigen durch den 
L eiter der Zeitschrift.)

E rixon, S igurd : F o l k l i g  m ö b e l k u l t u r  i s v e n s k a  b y g d e r .  
S .: 147 T ex t +  288. A bb.: 1004. N ordisk R o togravyr, S tockholm , 1938.

Diese A rbeit S. E r  i x  o n s ist eine M onographie der schw edischen 
B auernm öbel, die n icht n u r hinsichtlich des großen Stoffes, sondern  auch 
w egen ih rer G esichtspunkte einen besonderen  W e rt für die europäische 
V olkskunde bedeute t. D er V erfasser beschäftig t sich außer der V erbreitung 
der einzelnen schw edischen M öbelform en ihrem  Alter, ihren  kultu rgesch ich t­
lichen und geographischen B eziehungen, m it d e r gesellschaftlichen F unk­
tion der M öbel in der V olkskultur und m it jenen, aus d e r U m w elt stam m en­
den gesellschaftlichen, w irtschaftlichen  und inneren volklichen K räften, 
die der E ntw icklung der M öbelkultur der B auern  ein.e R ichtung vo rsch re i­
ben ; —  nicht n u r hinsichtlich der Form , sondern  auch hinsichtlich des Stils. 
K ulturgeschichtlich und soziologisch is t besonders in te ressan t der e rs te  
Teil der A rbeit (S. 17— 49), w o E r i x o n  die B etten , die Schlafstellen im 
allgem einen, den Schlaf, die F rage  des L agers behandelt. D er h ier aufge­
häufte Stoff und dessen ethnosoziologische W ertung  kann die G rundlage 
zu w eiteren  Forschungen bilden. E r lenk t die A ufm erksam keit auf die L iege- 
und Schlafplätze in verschiedenen N ebengebäuden und führt seh r in te r­
essan te  A ngaben über die Schlafstellen der heiratsfähigen M ädchen an 
(F u tterscheuer, F re ie rkam m er: f r i e r b o d a ,  Kuhstall etc.). E r i x o n  
berücksich t die Schlafstellen für W in ter und Som m er, für W ochen tag  und 
F e ie rtag  und für G äste. E r  prüft den Schlaf am  Ofen, am  Fußboden, die 
Schlafgestelle im Zim mer, die A ufstellung und die versch iedenen  Form en der 
B etten. Die schw edischen B auernbetten , w ie auch die anderen  M öbel, sind 
sehr m annigfaltig; neben den Form en, die die E inw irkung der geschicht­
lichen Stile aufw eisen, findet m an auch rech t prim itive P ritsch en ; haupt­
sächlich in den F euerhäusern  (D alarna, H ärjedalen , Jäm tland). D iese F eu er­
häuser (e 1 d h u s) findet m an an som m erlichen W eideplätzen. H ier sehen 
w ir unzw eifelhaft die konserv ierende Rolle d e r v iehzüchtenden L ebens­
w eise. Ähnlich finden w ir auch in  U ngarn, in den am  Alföld bekannten  
F euerställen  solche prim itive P ritsch en  und aus Kot gebaute  niedrige 
Schlafstellen. Die B ehandlung der W iegen schließt sich an das K apitel von 
den B etten  an (S. 142— 145). Neben den versch iedenen  H änge- und Kufen­
w iegen ist seh r in te ressan t der in D alarna  gebrauchte  B aum rindenkorb, der 
als H ängew iege und  K indertragkorb  v e rw endet w ird . Ausführlich b e ­
schäftigt sich E r i x o n  mit der e thnographischen B edeutung  der Stühle, 
B änke, Schränke, T ruhen  und des T isches. E r betont, daß der le tz te re  bei
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der Entw icklung d e r E inrichtung von g ro ß er B edeutung sein kann, er kann 
aber auch eine selbständige Entw icklungsgeschichte haben. E r un terscheidet 
A rbeits- und Eßtische. E r lenk t die A ufm erksam keit auf einen T ischtypus, 
w o die T ischplatte an die W and befestig t is t und nach  dem  G ebrauch w ie­
der zu  der W and gebogen w ird . D ieser T ypus w ird  in D alarna  schon im 
17. Jah rh u n d ert e rw ähnt, e r ist ab e r auch in N orw egen und D eutschland 
(N iedersachsen, E lsaß) bekann t (S. 100). S ehr in te ressan t is t der euro­
päische V erb reitungsw eg  dieses T isches, der auch in U ngarn  vorkom m t, 
wo die deutsche Beeinflussung nicht zur G eltung kom m t, z. B. am  m ittel­
tiefländischen slow akischen Siedlungsraum . E r  i x o n  zeig t den F orm reich­
tum  d e r Stühle, U hren, W ollkörbe, K leidungs- und  B ro tstangen . W ir m üssen 
betonen, daß er all dies in den geschichtlichen und geographischen R ahm en 
der skandinavischen und europäischen M öbelgestaltung stellt. Ein großer 
W e rt der schw edischen B auernm öbel ist, daß viele von diesen noch aus 
dem  M itte la lter stam m en. Es is t hervorzuheben, daß E r  i x  o n ö fters auf 
die Ähnlichkeit der M öbelkultur der skandinavischen und südeuropäischen 
G ebiete h inw eist (z. B. die K ufenwiege S. 144, versch iedene S tuhltypen 
S. 115, 117), die sie auch schon in and e re r B eziehung und im Zusam m en­
hang m it anderen  K ulturelem enten h a t (W est E uropean  connections and 
cultu re  relations, Folkliv, II. S tockholm , 1938, S. 137— 172). D en W e rt des 
Stoffes heb t besonders die B earbeitung  den A ngaben der alten  schw edi­
schen L ite ra tu r und die V eröffentlichung der Samm lung, die der V erfasser 
se it m ehreren  Jah rzehn ten  großzügig  an O rt und S telle fo rtgese tz t hat.

D as B uch kann  von den Forschern  der europäischen V olkskultur zu 
einer ih re r w ichtigsten  Q uellen gezäh lt w erden . D abei w erden  die G esichts­
punkte E r i x  o n  s für lange Zeit unentbehrlich sein bei der F orschung  der 
europäischen V olksm öbelkultur.

B éla G u n d a, Stockholm .

E duard  K riechbaum : B a i e r n l a n d .  144 Seiten  m it 40 B ildern  auf 
Tafeln. M ünchen, K norr & H irth , 1939.

D as im G eiste W . H. R i e h l s  geschriebene Buch gib t eine Ü ber­
sicht, die v o r allem  den K räften des B eharrens der B aiern  in ihrem  ebenso 
v ielseitigen w ie geschlossenen V olksraum  gilt. H ervorgehoben  sei die be­
sinnlich vertiefte  Schau auf das W aldland, auf die G ew innung des ä ltesten  
K ulturbodens und V olkw erdung des bayrischen  Stam m es, w eite rs  auf die 
B urgengebie te , das geistliche L and und die m alerischen K leinstädte. In 
d er Schilderung der S tam m esart zeig t sich der m enschenkundige D oktor 
v o r allem m it dem  bäuerlichen W esen  v e rtrau t. D as n icht nu r landschaft­
lich s ta rk  un tersch iedene Relief von M ünchen und W ien  schärfer h eraus­
zuarbeiten  w ill ihm w eniger glücken, und kaum  m it einem  W orte  gestreift 
finden w ir die K räfte d e r B ew egung, die aus den L ebenskrisen  der O st­
m ark b ay ern  im evangelischen R ingen um  G lauben und H eim at und dem 
Ausgriff ihres gew erkschaftlichen  W irkens im D onauosten hervorgingen.

A. H elbok : D e u t s c h e  S i e d l u n g ,  W e s e n ,  A u s b r e i t u n g  
u n d  S i n n .  (G rundriß d e r deutschen V olkskunde in E inzeldarstellungen, 
Bd. 5, H alle/Saale 1938.) 228 Seiten, 73 B ilder und K artensk izze auf Tafeln.
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Hs. Buch b ie te t die e rs te  zeitgem äße Einführung in die deutsche 
Siedlungsforschung. So geht der V erfasser im m ethodischen Teil haupt­
sächlich von einer se lbsterarbeitenden  B eispielausw ahl aus, die im Zusam ­
m enhalt m it den sorgfältig  ausgew ählten  B ildern und P lansk izzen  ihren 
Zw eck für den L ernenden trefflich erfüllen. F ür das system atische Ein­
dringen ist die Aufzählung und E rläu terungen  der Siedlungsform en aber 
wohl e tw as zu knapp ausgefallen. E s m angelt auch die E rw ähnung der 
ebenso lehrhaften w ie m ustergültigen U ntersuchungen des F lu rw esens und 
W erdegangs alpendeutscher S iedlungen von J. R. B ü n k e r ,  die er im 
A ufträge der W r. A nthropologischen G esellschaft in ihren M itteilungen 
jew eils veröffentlichte. Ein w enig stiefm ütterlich  bedach t is t auch S ied­
lungskunde des D onauostens. Die S tä rk e  der A rbeit liegt in der w ohl­
gerundeten , anschaulichen und gehaltvollen D arstellung d e r S iedelland­
schaften des geschlossenen deutschen Volksbodens, dessen D reigliederung 
durch die A useinanderhaltung von Süddeutschland und A lpendeutschland 
berech tig term aßen  zur V iergliederung erhoben w ird. W enn d e r A bschnitt 
über die S iedlungsform  als A usdruck volkhaften G em einschaftslebens auch 
w ieder die K räfte des B eharrens h e rv o rtre ten  läßt, dagegen die Krisen 
und Prob lem e des A usbaus örtlich w ie landschaftlich nicht m iterfaß t sind, 
so is t in der H ervorhebung  solcher Z ielsetzung w en iger eine K ritik am 
Buch als ein Aufruf an die S iedlungsforscher zu sehen, die B etrach tung  
der sozialen L ebensgestaltung  im Siedlungsraum  gegenüber der F orm en­
lehre nicht zu rück tre ten  lassen.

H ans F. K. G ünther: D a s  B a u e r n t u m  a l s  L e b e n s -  u n d  
G e m e i n s c h a f t s f o r m .  Leipzig und Berlin, B. G. T eubner, 1939. 
682 Seiten.

U ber das B auern tum  ist schon viel gedacht und geschrieben w orden . 
D ies Buch bildet erstm alig  einen G rundriß zu einer system atischen  
auf b re ite r G rundlage aufbauenden E rö rterungen  über S tad t und Land. In 
der ländlichen Soziologie A m erikas und Englands faß t G. zusam m en, w as 
daraus an tragfähigen E rkenntn issen  für H altung und W esen  des deu t­
schen B auern  zu gew innen ist. W ie im m er nim mt für seine A nschauungen 
nicht zu le tz t die Folgerichtigkeit und K larheit ihres V ortrags ein. G ü n ­
t h e r  behandelt das V erhältnis des B auern  zu seiner natürlichen U m w elt 
und m enschlichen Umgebung, se tz t sich w e ite r  m it dem  P rob lem  b äu e r­
licher S ittlichkeit auseinander und a rb e ite t die naturverbundene religiöse 
G rundhaltung des B auern tum s heraus. W ir m öchten diese seine Auffas­
sung insbesonders als richtungsw eisend für den S tä d te r  und A kadem iker 
im L anddienst ansehen. G egenüber soziologischen Ü berlegungen bleib t die 
B etrach tung  des brauchm äßig  und künstlerisch  s tä rk e r bew eg ten  G em ein­
schaftslebens der B auern jugend  für deutsche V erhältn isse wohl ein w enig 
im H intertreffen. Auch N atursinn findet sich beim  B auern  m ehr als b is­
lang verm erk t. Nur sozusagen in andere r E inteilung im h arten  A rbeitstag  
und -Ja h r und m it anderen  G efühlsbindungen an Feierabende und F e ie r­
tage ausgesta tte t. Sehr verständnisvoll ist der G egensatz im L eben u n d . 
S treben  von S tad t und Land herausgearbe ite t. D as offene W ort, m it dem 
die L andflucht als L ebenskrise des Volkes herausgeste llt ist, sei besonders 
verm erk t.
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K. K. A. Ruppel: „ D i e  H a u s m a r k e . “ (D eutsches Ahnenerbe, 
R eihe B, H eft 1.) 80 Seiten und 36 B ildtafeln. Berlin, A lfred M etzner, 1939.

Die G eschichte d e r H ausm arkenforschung e rb ring t in d e r gew issen­
haften Zusam m enstellung R.s allseitige E rkenntnis von Sinn und G ebrauch 
der als H ausm arken  zusam m engefaßten Sippen-Zeichen, die W achstum , 
B esitz und T otengedächtn is derselben im Zeitenlauf begleiten. Neue Ge­
danken s teu e rt R. vo r allem  zum  Sinngehalt dieser V erbundenheit bei und 
trä g t beachtliches auch zur V or- und Frühgeschichte , V erbreitung und 
R echtsgeltung  d e r H ausm arken  vor. G rabm al und T otenschild  w eisen 
sie ebenso auf w ie L oshölzer, K erbhölzer und die K ehrstöcke der O brig­
keit an ih re r  Ü berlieferung festhielten. D er B ilderteil b ring t fü r ieden 
dieser G esichtspunkte bem erkensw erte  Beispiele.

Konrad Hahm: D e u t s c h e  B a u e r n m ö b e l .  Jena, Eugen Diede- 
richs, 1939. 33 Seiten, 11 farbigen Tafeln und 129 Abbildungen.

H. ste llt die eigenw üchsige G estaltung der deutschen B auernm öbel 
aus germ anischen H erkom m en k lar und bringt auch die sinnvolle Sprache 
ih rer A uszier dem  L eser m it m aßvollem  B edacht und volkskundiger E in­
fühlung nahe. Auch dem  F achm ann entw ickelt das Buch m anchen e rtrag ­
reichen G edankengang. So e tw a m it dem Hinw eis auf die E inw irkung 
bedeu tender Z eitereignisse auf den Zierstil der Möbel, w ie die der B efrei­
ungskriege auf die M öbelm alerei im deutschen O sten. Die schönen und 
vielseitigen B ildertafeln lehren, daß zum al Schlesien abgesehen davon zu 
einer besonderen  E igenart in der m alerischen Forten tw ick lung  seines Z ier- 
stils gelangt ist, die der B etrach tung  a rtg em äß er V olkskunst aufschluß­
reiche E rgebnisse  verheißt.

R. M. Ritz: A l t e  b e m a l t e  B a u e r n m ö b e l .  M ünchen, G. D. 
W . C allw ay, 1939. 29 Seiten, 26 T extabbildungen und 30 farbige Abb. auf 
Tafeln.

R. w endet sein A ugenm erk der bäuerlichen M öbelm alerei vo r allem 
u n te r dem G esichtspunkt künstlerischen  Stilem pfindens und landschaftlicher 
A ufgliederung der Stilform en zu, um von hier für die E rkenntnis a rtg e ­
m äßer B indungen d e r volkstüm lichen F arbengebung einen Ausblick zu 
gew innen. Im kunstw issenschaftlichen Sinn ist dies gewiß der solideste 
V organg. Auch w erden  sich R estbestände, die aus gleichen S tilbew egun­
gen hervorgingen über w eite re  L andschaftsräum e hinw eg zusam m enordnen 
lassen, sobald w ir einm al über system atische B estandaufnahm en verfügen, 
die ein dringendes E rfordern is zeitgem äßer V olkskunstforschung w ären. 
D er mit besonderem  G eschm ack ausgew ählte  großenteils farbige B ilderteil 
läßt ahnen, w elche S chätze h ier noch ungehoben sind. Sinngebung und 
D eutung der B ildersprache des V olkes hä tte  von R i t z  e tw as fo rscher 
angegangen w erden  können.

Hanns Egerland : U n s t e r b l i c h e  V o l k s k u n s t .  München,
F. B ruckm ann A. G., 1936. 126 Seiten, 243 A bbildungen und 4 farbige 
Tafeln.

E iner ganzen Reihe von A ufsätzen, m it denen Jugenderzieher in die­
sem  B ande zu W o rt komm en, ist die G leichartigkeit der H altung der V olks­
künstler und d e r künstlerischen A usdrucksfähigkeit von Jugendlichen zu
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entnehm en. H ieran  soll w ie der H erausgeber be ton t die G rundlage zu 
einer K unsterziehung aus dem  Volk heraus gew onnen w erden . A ufsätze 
über Schönheits- und Form gefühl d e r L ernenden  w ie der von H ans H e r r ­
m a n n  o der der Ivor S ö r e n s e n s  über L ehrlingsarbeit tragen  B each t­
liches zur F rag e  der Stilbildung als des E rsta rk en s selbste igener W ah r­
haftigkeit in der B ew ältigung von Form problem en bei. Sachkundige E r­
fahrung tuen L. K o r n m a n n - F r i t s c h  für N adelarbeiten, 0 .  M o m -  
m e 1 s d o r f f für die A usfertigung von G em einschaftsarbeiten  kund. In 
seinem  gehaltvollen und vielseitigen B ilderteil ste llt das Buch ganz u nver­
kennbar die T atsache  heraus, daß nur die sinnvolle W eiterführung  eines 
gem einverständlichen und bedeu tsam  gesta lte ten  V olkserbes den A nfangs­
grund einer w ahrhaft volkstüm lichen K unstschaffens bedeuten  kann und 
der V olksforscher darf n icht m üde w erden , davon abzum ahnen ä lte re r 
individualistischer Auffassung gem äß die N atur als die alleinbestim m ende 
L ehrm eisterin  des K ünstlers ansehen zu  wollen.

J . F ro s t: D a s  n o r w e g i s c h e  B a u e r n e r b r e c h t .  Odels und 
A asäterech t. Jena, G ustav  F ischer, 1938. 194 S.

Verf. verfo lg t die Schicksale des B auernerb rech ts  in der G esetz­
gebung N orw egens von den ä ltesten  N iederschriften bis auf die E ntschei­
dungen der N euzeit. Als seine G rundlage in der V or- und Frühgesch ich te  
e rläu te rt e r  das B eharren  der Großfam ilie auf angestam m tem  G rund und 
Boden w ie auch die M aßnahm en zu ih re r Sicherung bei natürlichem  W ach s­
tum, w obei L andgew inn durch Ausgriff in der N achbarschaft m it U rb a r­
m achung von Ödland, W aldrodung schließlich auch L andnahm e in Ü bersee 
angebahnt w urde. In fesselnder A rt se tz t sich Verf. m it dem  K räftespiel 
auseinander, m it dem der G roßbesitz der königlichen Hand, vo r allem  aber 
der Kirche, sp ä te r auch großer landfrem der H errschaften  diese A rbeit für 
ganze G eschlechter in Sippe und S tam m  durch eine volksfrem de E rtra g s ­
und G eldw irtschaft überw uchtete . Daß auch in d e r neuesten  G esetzgebung 
die alte O dalsw irtschaft sich im m er w ieder behaup te t hat und von ein­
sichtigen G esetzgebern  zeitgem äß fo rtgeb ildet w urde, sp rich t in der T at 
w ie der Verf. be ton t dafür, daß h ierin  ein artgem äßes E rbe  beschlossen 
ist, das für die E rhaltung von Blut und Boden im L eben des V olkes von 
ausschlaggebender B edeutung ist.

H ans K arlinger: D e u t s c h e  V o l k s k u n s t .  Berlin, P ropy läen- 
Verlag, 1938. 505 S., 448 Abb., 19 Tafeln.

Mit dem R üstzeug der K unstgeschichte ebenso v e rtra u t w ie aufge­
schlossenen Sinnes für G estalt und G ehalt der V olkskunst, hat K. zu ihrem  
Studium  einen G rundriß gelegt, der von der Einführung in den Volkskun&t- 
begriff bis zu den N achw eisen der W erksta ttüberlieferung  eine reiche W is­
sensfülle verm itte lt. Vom B edeutungsgehalt vo lksverbundener Kunst tre ten  
am  D enkm älerbestand  ä lte re r  T age bei solchem  U nternehm en die U m risse 
v o re rs t nur da und dort schärfer hervor. Sie w erden  zunehm end erhellt 
in den A bschnitten über die herköm m lichen B ildgestalten  und deren Sinn­
gebung und zum al in den gehaltvollen E rläu terungen  zum  B ilderteil. Ein 
besonderes W o rt der A nerkennung sei für die B ildausstattung  an sich h ier 
eingeschaltet. Sie nim m t m aßstäblich m it aller gebotenen D eutlichkeit auf
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die liebevolle K leinarbeit an den W erken  der volkstüm lichen H aus- und 
H andw erkskunst B edacht und v erm itte lt so ein vollgültiges Bild ih rer F o rm ­
schönheit. D ie D arstellung des H ausbaus is t zu einer w ohlgerundeten  Zu­
sam m enschau gediehen, n icht m inder der großlinige Abriß zur T rach t. Im 
B ereich w eltlicher und k irch licher H andw erksausrich tung  und Schulung 
w ird die A bgrenzung m ehr im H inblick auf die Form sprache  der V olkskunst 
als aut die arte igene M itgift des V olkes unternom m en. Ein Ansporn 
fü r den F achforscher vom  Sam m elbegriff der V olkskunst tunlichst auf den 
Inbegriff hinzudringen, w obei er gerne dessen inne w erden  m ag, auch hie- 
für von K a r l i n g e r  auf eine höhere W a rte  geleitet w orden  zu sein.

Adolf Spam er: H e s s i s c h e  V o l k s k u n s t .  Jena, Eugen D iederichs, 
1939. 122 S., 292 Abb.

D as Buch ist eine ebenso sachkundige w ie eingehende D arstellung 
der V olkskunst im H eim atlande des V erfassers und en tsprich t m it seiner 

.volksgeschichtlichen Einleitung sow ie der beschreibenden  Zuordnung all 
der m annigfachen L eistung des H andw erks, des F rauenfleißes w ie der 
H eim arbeit auf dem D orf an M eister und W erk s tä tten  oder besondere 
P flegestä tten  und die B etriebsam keit des freien Schaffens in V ergangen­
heit und G egenw art allen A nforderungen, die ein W issenschaftler bei sol­
cher W issensfülle füglich an sich se lber stellen mag. B esonders gelungen 
scheint uns die H ervorhebung und Kennzeichnung w esen tlicher Schm uck­
form en am F achw erkbau  m it seinem  reichen Schnitzw erk  und K ratzputz, 
auch in der D urchbildung der M öbel und G eräte, w ogegen die Fülle der 
G esichte bei den T rach ten  ihre G esam terscheinung w eniger k la r erkennen 
läßt. T ex tilarbeit, Töpferei und ländliches Schaffen auf dem Dorf w erden  
quellenm äßig bis an die U rsprünge verfolgt, w ie denn Sp.s A rbeit v e r­
dienstlicherm aßen auch über die ä lteren  B estandschilderungen auf allen 
A rbeitsgebieten  Aufschluß gibt. Auch die V erknüpfung m it altem  S tam m es­
erbe m erk te  Sp., w o die F orm ensprache auf S te tigkeit h indeutet jew eils 
an. W ir  m öchten eine solche auch bei den E inheitsbauten  des G ebirgs- 
hauses auf w estgerm an ischer G rundlage nach w ie vo r als zu R echt be­
stehend gegeben erachten.

Robert Beck: S c h w e b e n d e s  V o l k s t u m  i m  G e s i n n u n g s ­
w a n d e l .  Schriftenreihe der S tad t der A usländsdeutschen, H. 1. S tu ttgart, 
W . K ohlham m er, 1938. 75 Seiten.

Die A rbeit un tersuch t die besonderen  Bindungen, E rlebnisse und S tre ­
bungen, die einen G esinnungsw andel im nationalen  B ekenntnis E inzelner 
herbeizuführen verm ögen. D as H in- und W iderspie l der K räfte der s ta a t­
lichen G ew alt, des Fam ilien und G ruppenverbandes tre ten  in der Schil­
derung der Lebensläufe, die die G rundlage für dieses V erfahren bilden, k lar 
hervor. Es ers trecken  sich die B etrach tungen  solch volkskundlich beob­
ach tender Psychologie vor allem auf die gestaltenden K räfte des B ildungs­
w esens und der K ulturpolitik. Doch w ird  sie die H erausarbeitung  des behar­
renden volkstüm lichen H erkom m ens und der gefestigten Ü berlieferung im 
länglichen L ebenskreis zu ergänzen haben, um die W ertse tzungen  des 
nationalen B ekenntnisses vollauf zu ergründen.



80

Hugo M oser: S c h w ä b i s c h e  M u n d a r t  u n d  S i t t e  i n  S a t h -  
m a r. Schriften d e r D eutschen A kadem ie in M ünchen, 30. M ünchen, 
E. R einhardt, 1937. 164 Seiten, 9 Abb. und 2 K artenbeilagen.

Die w ort- und sprachkundliche U ntersuchung dieser, e iner deutschen 
Sprachinsel in Rum änien gew idm eten Schrift w ird  durch eine übersich t­
liche B estandaufnahm e über S itte  und B rauch  im L ebens- und Jah res­
lauf auch dem V olksforscher stofflich nützlich sein. Siedlungs- und Ge­
höfteanlagen sind zusam t der. O rtsplanung und den B esonderheiten  der 
ä lteren  und jüngeren  B auw eise gleichfalls berücksichtig t. Eine beachtliche 
Leistung für die H eim atbestim m ung der S iedler sind die K artenbeilagen, 
die den V erm erk  der A usw anderungsgem einden nach S athm ar enthalten. 
R edensarten  und V olkslieder lassen die B rücke zw ischen N eusiedelgebiet 
und a lte r H eim at gleichfalls schlagen.

Ludw ig K laster: S i e b e n b ü r g i s c h - s ä c h s i s c h e  N a d e l ­
a r b e i t e n .  H erm annstadt, K rafft & Drotleff, 1937. 17 S., 129 Abb., 
4 Tafeln.

Die vorliegende V eröffentlichung u n te rw eist an H and einer reichen 
B ilderausw ahl in der zeitgem äßen A usw ertung  der Gau um Gau bei den 
S iebenbürger Sachsen überlieferten  stilvollen N adelkunst, d er F rauen . Auf 
die N otw endigkeit einer E inführung in die N adeltechniken ist in der Ein­
leitung m it sauberen  Skizzen ebenso B edacht genom m en w ie Richtlinien 
für die A usw ahl aus dem  M usterschatz  geboten  w erden . B esonders sei 
auf die T isch tücher und leinenen B ettdecken  verw iesen , die ob ih rer 
W aschbarke it im ländlichen H aus als ebenso zw eckm äßig w ie n e tt a lle r­
orten  w ieder e ingebürgert w erden  sollten. Hoffentlich findet das Heft, das 
bei jeder Stelle, die sich m it der Pflege des A uslanddeutschtum s im O sten 
beschäftigt, zu r H and sein sollte, bald  die angekündigte Nachfolge.

O tto N atau: M u n d a r t  u n d  S i e d e l u n g  i m  n o r d ö s t l i c h e n  
O s t p r e u ß e n .  (Schriften d e r A lbertus U niversität, geiste iw issenschaft­
liche Reihe, Bd. 4.) 293 S. m it 12 K arten. K önigsberg (Pr.), O steuropa- 
V erlag 1937.

Auf G rund d e r bisher ungenutzten Quellen in den A rchiven von Kö­
nigsberg  und Gumbinnen verm ag  d e r Verf. den G ang der N eubesiedlung 
in den K reisen Pillkallen, S tallupönen und T ilsit-R agnit se it dem 16. Jah r­
hundert bis auf Jah rzehn te  genau aufzuhellen, w obei K arten  über die Aus­
w eitung des Siedelbodens eine k la re  Ü bersicht b ieten. W ar die Einzel- 
hofw irtschaft und das R äum en aus g rü n e r W urzel im 16. Jah rhundert noch 
vielfach litauischen Z usiedlern überan tw orte t, so m achten  sp ä te r deutsche 
Kollmer und K rüger den H auptstock nicht nur der U nternehm er, sondern  
auch der H ausw irte  aus, die aus dem Ö dland deutschen Volks- und K ultur­
boden ers tehen  ließen. Auf w elchen W egen dies vor sich ging erläu tern  
K arten  über die V erteilung und  B ew egungsrichtung sprach licher M erkm ale 
und über die Z usam m ensetzung der B evölkerung. O rts- und P ersonen ­
nam en sind tabellarisch  zusam m engestellt. W enn darüber hinaus noch ein 
W unsch offen bleibt, so ist es der nach einer V eröffentlichung zur W ieder­
gabe d e r S. 115 ff. erw ähn ten  P lansk izzen  d e r N eugründungen.

H erau sg eb e r, und E ig en tü m er: V ere in  fü r V olkskunde (P rä s id e n t P ro f. D r. A. H ab e rla n d t) . 
V e ran tw o rtlich  fü r den  In h a lt: P ro f. D r. A rth u r H ab e rla n d t, für den V erlag : R o b e rt M ucnjak, 

beide W ien , V III., L au d o n g asse  17. — D ruck  von  F e rd in a n d  B erg e r, H orn , N iederdonau .



Aufsätze und kleinere Mitteilungen.

Volkserzähler im Brixental.
Von Anton S c h i p f l i n g e r ,  H opfgarten.

Unerschöpflich ist der Brunnen der Volksüberlieferungen, 
Sagen, Bräuche, Lieder und des Volksaberglaubens. W er darin 
zu schöpfen versteht, dem tut sich eine wunderbare heimlige W elt 
auf. Den Schlüssel zu dieser heimligen Welt, zur Seele der Hei­
mat, hat der Volkserzähler; der Erzähler der Sagen und Volks­
überlieferungen, der Hüter der alten sinnigen Bräuche und der 
Sänger der heimatlichen Lieder und Reime.

In meiner volkskundlichen Sammeltätigkeit — ich sammle seit 
drei Jahren auf diesem Gebiet — traf ich neben gelegentlichen 
Auskunftspersonen auch auf Erzähler, die mir eine Fülle volks­
kundlichen Stoffes boten. Ich will sie kurz hier verzeichnen, denn 
sie haben es sich um meine Berichte vom heimatlichen Brauch 
verdient.

W enn ich an erster Stelle meine Mutter, Frau A n n a  S c h i p f ­
l i n g e r  geb. F u c h s  nenne, so deshalb, weil sie von meiner 
W iege bis heute viel dazu beigetragen hat, in mir das zu fördern, 
was mich der Volkskundeforschung zuführte. Von den W iegen­
reimen, die sie an meiner W iege sang, bis heute hat sie ungemein 
viel über das heimatliche W esen gesprochen. Geboren im W indau­
tale auf dem höchsten Berghofe des Schwaigerberges, dem Bauern­
höfe Rait, w ar sie immer in der Bauernarbeit tätig. Sagen, Brauch­
tum über alle Zeiten des Bauernjahres, Gruselgeschichten, Brauch­
gebete und noch vieles andere verdanke ich ihr. W ie w ar es so 
heimlig in der Stube beim gutgeheizten Ofen, wenn M utter von 
Geistern und anderen Gestalten der Brixentaler Sagenwelt er­
zählte. Sie steht im 66. Lebensjahre.

Auf dem Nazzlberg in W estendorf steht der Hof Miadegg. Von 
diesem Hofe kam J o s e f  L a i m i n g e r ,  vulgo Miadegg Seppei. 
Als sich der Laiminger durch ein Unglück den Fuß brach und er 
im Bette liegen mußte, griff er zum Bleistift und begann heimat­
kundliche Sachen aufzuschreiben. Vom Almleben, Leaßn, Kirch­



82

tag, M artini und W eihnachten schrieb er Seite um Seite. Auch 
Sagen aus dem Brixental zeichnete er auf. Die Aufzeichnungen 
stellte er mir freudig zur Verfügung, um sie zu verw erten. Ich 
ergänzte die Aufzeichnungen, soweit ich von anderen Leuten etwas 
erfahren hatte, und veröffentlichte sie. Laiminger wurde im W elt­
krieg schwer verw undet. Nicht verw undbar ist seine Erzählergabe 
über volkskundliche Sachen, über Brauchtum  der Jugend, vor allem 
der Burschen, das er selbst als junger Bursche auf der Alm und 
daheim erlebt hatte, und über Sagen aus dem Brixental. Josef Lai­
minger lebt in W estendorf und ist nun bald ein Sechziger.

Von Hexen, Untersbergermännlein, Tauernmandln und anderen 
ähnlichen Gestalten, sowie von der W underkraft verschiedener 
Pflanzen erzählte Frau E l i s e  L o i n g e r ,  welche als Schlögl 
Lisei bei den Leuten bekannt war. Fast unerschöpflich schien ihr 
W issen um derlei Dinge. Fing sie einmal davon zu erzählen an, 
dann ließ sie sich nicht stören. Sie starb am 16. M ärz 1937 im 
65. Lebensjahre.

Als Älpler verbrachte J o h a n n  M i ß l i n g e  r, vulgo Schlaf- 
ham er Hanz, Sommer für Sommer bis in seine alten Tage auf den 
Almen des Brixentales, des Söllandes und im Niederlande (Gegend 
um St. Johann). Im W inter versah er als Fütterer seine Arbeit. 
W er in ihn einzudringen vermochte, dem erzählte er von Venedi­
gern, Schratzenmandln, Schatzhütern, Schatzgräbern, von gruseli­
gen Nächten und schw erer Pestzeit, von den wilden Freil, deren 
Leben, Tänzen und Liedern. Gerne gedenke ich der Abende, wo 
ich das Glück hatte, ihn erzählen zu hören.

Die Szene der „Wilden Freil“ sowie deren Lied zum St. Veits­
feuer, das ich in meinem vorigen Aufsatz (diese Zeitschrift 1939, 
S. 73) wiedergegeben habe, habe ich aus seinem Munde und so 
viel er mir mitteilte, hatte er genaueres über diesen Tanz von 
einem Siebmacher, wie sie alljährlich, w ährend des Sommers, aus 
dem W indischen Lande (Kärnten, Slawonien) nach Tirol kommen 
und im W inter w ieder nach Hause fahren. Daß die „Wilden Freil“ 
am St. Veitstag über das Veitstagsfeuer tanzen, hörte ich gelegent­
lich öfters von Bauern, doch das Lied hörte ich nur von Herrn 
M i e ß 1 i n g e r, der nun auch schon in den Sechzigern steht.

Im Alter von 94 Jahren senkte man Herrn Simon T i e f e n -  
t h a 1 e r, vulgo Kerscher Sima, am 23. Februar 1939 in das Grab. 
Tiefenthaler w ar ein gebürtiger W estendorfer. Auf dem Hofe Ker-
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schern in der W indau geboren, verlebte er seine Jugend dort und 
schaffte immer in der Landwirtschaft. Vom Volksaberglauben, vom 
Brauchtum des Jahres, besonders von alten vergessenen Bräuchen 
wußte er zu erzählen wie nicht leicht jemand anderer. — „Damals 
als d’ B räuch’ no alle g’halt’n w ord’n sind, w ar a ganz a anders 
Leb’n. Man hat viel mehr auf’s Leb’n g’halt’n, es hat mehr Sinn 
g’habt,“ sagte e r einmal w ährend seines Erzählens über alte Bräuche 
und hatte auch recht.

In Reith bei Kitzbühel auf dem Plattenhofe lebt Thomas 
S c h m i e d e r e r ,  vulgo P latten  Thoma, ein froher, stets fröhlicher 
und lustiger Sänger. Bei bäuerlichen Unterhaltungen, Hochzeiten 
und in der Schar sangesfreudiger Anklöpfler trifft man ihn. Manche 
alte Spottg’sangln, Anklöpfllieder und Liebesgesänge weiß er. Sorg­
fältig zeichnete er sie auf und bew ahrte sie so vor dem Untergange. 
W er zu ihm kommt, den läßt er nicht leer fortgehen. Gerne teilt 
er von seinen Liedern manche mit, singt und spielt mit der Gitarre, 
daß einem das Herz froh und frei wird. Auf seinem Hof hat er 
manch schnurriges Kunstwerk zusammengebastelt. Neben dem Ein­
baum, der als Brunnentrog neben dem mit starkem  Strahl aus 
dem Rohr springenden Quell dient, hat er eine Art Harfengerüst 
aufgebaut, auf dem die wunderlichsten Tiere aus ausgebleichten 
Schwemmholzästen herumklettern. Da sieht man große Echsen und 
Chamäleone neben riesigen Grashüpfern hocken, eine. Schlange rin­
gelt sich da oder dort herum, aus einer Ecke lugt ein Eberkopf, ein 
anderes Stück sieht wie ein Hirschkopf mit Geweih aus, ein über­
langes mageres Hündlein langt nach dem Trog. Neuerdings ist auch 
eine M annesbüste als Brunnenkopf dazugekommen.

Nun lege ich aber wiederum  einen neuen Bericht vor:

Vom Andreastag.

Das Jahr neigt sich schon dem W inter zu. Auf den Bergen 
kann die Sonne den Herbstschnee nicht m ehr wegschmelzen. In 
diese Zeit fällt der A ndreastag (30. November), der im Volksleben 
eine große Rolle spielt, da er doch als Tag gilt, an dem man durch 
verschiedene Orakel genaueres über die Zukunft erfahren kann. Er 
ist ähnlich wie der Thom astag und w ird als Bauernfeiertag ge­
halten.

In der Dämmerstunde kann man mit dem Befragen des Schick­
sals beginnen. Die ganze Nacht gilt als „unruhig’ w ilde“ Nacht
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und w er am Andreastage nicht den Rosenkranz betet, der w ird bis 
zum nächsten Andreastage ein Unglück haben, welches ihm von 
den bösen Geistern des W inters angewunschen und angezaubert 
wird.

Auch w ird am Andreasabend im Herd ein Andreasfeuer ge­
macht. Man nimmt verschiedene dürre Kräuter, die man im Som­
mer zu diesem Zwecke sammelt, Buchenholz und neun „Schnoat- 
ling“ Haselnußholz. Dies legt man in den Herd, zündet mit Feuer­
steinen eine geweihte Kerze an und überträgt das Feuer mit einem 
Eichenspan. W ährend das Feuer brennt, soll der Rosenkranz ge­
betet werden. Am Schlüsse des Rosenkranzes wird das Andreas­
gebetlein gebetet, welches nur am Andreasabend gebetet werden 
darf. Es lautet:

„Heiliger Andreas, M ärtyrer des Kreuzes, w ir bitten um deinen 
Segen, w ir bitten dich um Glück bei Vieh und Leut, für heut’ und 
alle,, die über die Schwelle des Hauses gehen.“

Zum Andreasfeuer werden folgende Kräuter verw endet: Johan­
niskraut (Hypericum perforatum), Rapunzl (Oenothera biennis), 
Arnika (Arnica montana), Frauenflachs (Linaria officinalis), Kerzen­
kraut (Verbascum thapsiforme), B rennkraut (Ranunculus acer), 
Unsegenkraut (Solidago virga aurea), Rehkraut (Sarothamnus sco­
parius). Auffallend ist, daß alle verw endeten Kräuter gelbe Blüten 
tragen. Die Kräuter müssen, wenn sie für das Andreasfeuer v e r­
w endet werden, in der Blüte gesammelt werden.

Vor allem das Liebesorakel w ird in der Andreasnacht ausge­
führt. Die junge Dirne wie der junge Mann können Ausschau halten 
nach ihrem zukünftigen Ehepartner.

1. K ehrt eine D irne die Stube rücklings aus und schaut sie zum  F en­
s te r  hinaus, dann sieht sie das G esicht ihres Zukünftigen, w enn sie bei 
der S tuben tü r anstößt.

2. W irft m an drei Schuhe von einem  K irschbaum e zu einem anderen 
und treffen die Schuhe den Baum, so he ira te t der B etreffende im nächsten  
Jah re ; trifft er mit keinem  Schuh, dann stirb t e r im nächsten  Jah re . Auch 
kann m an drei Schuhe in eine H aselnußstaude w erfen ; liegen die Schuhe 
so in der S taude, daß die Sohle obenauf ist, dann gelangt m an im kom ­
m enden Jah re  zu großem  Reichtum.

3. S tellt m an ein Schaff W asse r u n te r einen Apfelbaum und tu t ein 
w enig Salz hinein, so sieht m an in der M itternachtsstunde die H exen der 
Gem einde aus dem W asse r schauen, w enn m an das Sprüchl sprich t: 
„W asser dreh’ dich, W asse r d reh ’ dich, W asse r w e rd ’ sauer und zeig’ uns 
den H exenzauber.“



(Natürlich muß man etwas Geweihtes in der Tasche haben, 
falls man nicht von den Hexen zerrissen w erden will.)

Es hat aber auch schon manche fürwitzige Dirne und mancher 
Bursche in der Andreasnacht sein Leben geopfert oder ist mit 
Schreck und Krankheit davon gekommen.

4. In Ellmau w ollte eine B auern toch ter w issen, w elcher B ursche sie 
zur F rau  nehm en w ird. Sie versuchte, auf A nraten einer alten Base, ein 
L iebesorakel in der A ndreasnacht. Zu ihrem  Schreck  sah sie den Teufel. 
E tliche Jah re  hernach — durch das Sehen des Teufels erschrak  sie der­
artig , daß sie im m er k ränkelte  — w ar sie einm al allein zu H ause. Kam 
da ein junger B ursche zu ihr und sagte, sie möge mit ihm gehen. Ohne 
lang zu überlegen, ging sie mit. Sie kam  jedoch nicht m ehr zurück. — Im 
M unde der L eute ging die Rede, daß der Teufel sie zu r B rau t genommen 
habe. Die Sage erzäh lt w eiter, daß m an in einer A ndreasnacht eine W eibs­
person auf dem W ilden K aiser w einen hörte. Ein W ilderer ging dem Halle 
nach und kam  zu der B auern toch ter ,die vo r etlichen Jahren  verschw unden 
w ar. D er W ilderer frag te  sie: „W arum  re r s t? “ — „W eil Tod und Teufe! 
um mich raufen,“ erw iderte  sie. — „Dann nehm ’ ich dich zur B rau t und 
m orgen soll H ochzeit sein,“ sag te  der W ilderer.

Freudig  stim m te sie ein.
„Etz is der S tre it aus,“ sagte sie noch und ging mit dem W ilderer in 

das Tal.
„Die A ndreasnacht hat mich betrogen ,“ sprach sie einmal zu ihrem  

M anne.
„W eilst z ’sto lzst w a rs t,“ gab dieser zurück.

5. Ein junger B auer stand  vor der H ochzeit, ln der A ndreasnacht 
w ollte er durch ein O rakel erfahren, ob ihm auch seine B rau t bis zum  Tod 
und darüber hinaus treu  bleibe. Die A ntw ort des O rakels w ar, daß nach 
dem Tode die T reue bricht. Dies zü rn te  den B auern ; er ging in selbiger 
N acht noch zum  F enster seiner Zukünftigen und sag te  zu ihr: „U ntreu ist 
dir lieber, als T reue  bis zu deinem Tode.“ — Die B rau t verstand  die Rede 
nicht und forschte w eiter, doch der B auer w ich jeder ausführlichen A nt­
w o rt aus.

Auf dem H eim w ege tra t der B auer auf eine Irrw urz  und kam  zu 
einem E insiedler. Halb verfallen w ar die H ütte, die Kost w a r spar (trocken) 
und gnau (knapp) beim E insiedler, der den B auern freudig aufnahm und 
bew irte te . Bald fühlte er sich ganz heim isch und vergaß alles, w as v o r­
her w ar.

In der C hristnacht sag te  der E insiedler zum B auern : „W enn du willst, 
so zeige ich dir eine P rach t, w ie du sie noch nie gesehen und nie m ehr 
sehen w irs t.“

D er B auer stim m te zu. Vom Einsiedler w urde ihm befohlen, sich auf 
den Ziegenbock im Stalle zu setzen  und die Augen zu schließen, bis sie 
selbst aufgehen. E r ta t wie befohlen. Nach einer W eile stand  er in einem 
schönen, goldenen Saal. D er E insiedler kam  auf ihn zu und sag te : „Du
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bist im U ntersberg . Schau dir alles gut an, denn diese P ra c h t siehst du 
nicht m ehr.“

D er B auer bestaun te  alles und nach einer W eile hieß es zurückreiten .
Als die R auhnächte vorbei w aren , kam  der B auer w ieder heim  und 

erzählte, w as er gesehen.
Zu Lichtm eß w a r H ochzeit. Die Ehe w a r eine gu te ; es s ta rb  ab er die 

F rau  vor dem  M anne. Nun glaubte der B auer, e r  sei vom  O rakel der 
A ndreasnacht betrogen  w orden. Ein K räutersam m ler sag te  ihm, als er ihm 
dies alles erzählte, e r  sei n icht be trogen  w orden, doch habe e r m it bösem  
W illen das O rakel angew andt. Zu w enig in der Sprache des A ndreas­
orakels habe er sich ausgekannt.

6. Ein anderer B auer — er w a r aus Scheffau — w ollte durch das 
A ndreasorakel erfahren, ob er Glück habe beim  Vieh, ob der T ra id  gerate , 
ob e r das H eu gu t einbringe und w e r aus se iner V erw and tschaft im kom ­
m enden Jahre  sterbe. Um dies zu erfahren, trug  er zw ölf B uchscheiter in 
seine K am m er und w arf je  drei in eine Ecke. Zu dieser Zeit w eilte  ein 
B e ttle r in seinem  H ause und dieser deutete ihm die L age der B uchscheiter 
aus. Viel unerfreuliches erzäh lte  der B e ttle r und am  Schlüsse fügte er hin­
zu: „So w ird  es beim  Vieh, T raid , H eu und in der V erw andtschaft. M ache 
dir kein schw eres H erz, denn du b rauchst dies alles n ich t m ehr zu erleben. 
Dein T od  steh t in der heutigen A ndreasnacht.“

Bei diesen W orten  w urde der B auer ganz bleich. „ Is t’s w ah r?  S ag ’ns 
die B uchscheiter oder sag s t’s d u ?“ frag te  er he iser und erschrocken.

„Ich sag ’s dir und die B uchscheiter sag ’ns m ir,“ erw iderte  kühl und 
trocken  der B ettler.

D er B auer s ta rb  in d ieser A ndreasnach t an einem  Schlaganfall. B e­
vor ihn der Schlag traf, sag te  e r: „A ndreasnacht b rach te  mir Umglück, 
obw ohl ich Glück erfahren  w ollte.“

7. Eine eitle B auernd irne w ollte ihren Zukünftigen sehen, sah aber 
den Teufel und ersch rak  so, daß sie etliche S tunden darauf starb . Die D irne 
stand  im „B rau ts tand“ ; daher w a r ihr A ndreasorakel ein F revel.

8. Aus unbeg ründe te r N eugier versuch te  eine B äuerin  in B rixen die 
O rakel der A ndreasnacht, um die L iebschaften ih rer K inder auszukundschaf­
ten. Die B rau t des ä ltesten  Sohnes sah sie beim  F en ste r herein  schauen, 
dann bekam  sie schw ere Anfälle und s ta rb  bald.

9. M it anderer M enschen Schicksalen  soll m an sich n icht sorgen, 
heißt es im Volksmund, denn jeder habe am  Seinigen zu tragen.

10. Am A ndreasabend soll m an ein G las m it frischem  W asse r anfül­
len und auf den T isch stellen ; w enn nun am  folgenden M orgen das W as­
ser übergelaufen  ist, so folgt ein gutes Jah r, w enn es n icht übergelaufen 
ist, darf m an das G egenteil verm uten.



Zu  den Aufgaben der Volksforschung im 
pannonischen Raum.

Von A rthur H a b e r l a n d t ,  W ien.

Die von E. F  é 1 im A nzeiger der ethnographischen Abteilung des 
U ngarischen N ationalm useum s (A N eprajzi M uzeum  E rtesitö je , Jg. XXXI, 
1939, S. 65—72) erfolgte E rw iderung  auf obgenannten, in unsere r Zeit­
schrift, Jg. 44, 1939, S. 1 ff., veröffentlichten A ufsatz b e trach te t nicht nur 
die Schriftleitung der „D eutschen Forschungen  in U ngarn“ (B udapest 1939), 
S. 171 f., in einer sachlichen W ürdigung als sehr fördernd  für die deutsch­
m agyarischen  ethnographischen Forschungen. Es scheint vielm ehr geboten, 
auch die L eser unsere r Z eitschrift über die Stellungnahm e und die sach­
lichen E rgänzungen, die do rt be igebrach t w urden, auf dem Laufenden zu 
halten. Zur K ulturgeographie des Rofen- und S parrendaches ha t sich 
S. B â t k  y  danach im obgenannten A nzeiger, 1937, H. 3—4, w eite r v e r­
b reite t, ebenso d o rt 1931, H. 4, über die „pseudooberdeu tsche“ H ausent- 
w icklung gehandelt. D a die knappen deutschen Zusam m enfassungen über 
den ausführlicheren Inhalt der m agyarischen  T ex te  n ichtm agyarischen F o r­
schern  im m er n u r beiläufigen Aufschluß geben mögen, sei insbesondere auf 
eine hauskundliche A rbeit des G enannten in den „U ngarischen Jah rbüchern“ , 
1938, H. 2—4 verw iesen , ferner auf einem  A ufsatz in französischer Sprache 
von St. G y  ö r  f f y  in der m it „Földr. Közl. 1935, 9— 10“ von F  é 1 z itierten  
Z eitschrift. Ohne w eitere  N achw eise führt F. die A nfertigung von S tollen­
truhen bei den P aloczen  O berungam s an und b ring t den Namen „szökröny“ 
(Schrein) und den G egenstand in T ransdanubien  m it den „französischen 
K losterbrüdern“ zusam m en, die sich se inerzeit do rt niederließen, ohne 
jedoch h ierbei Ö rtlichkeit und W erksta ttüberlieferung  anzuführen. H i e z u  
w äre  fortzuschreiten , so w ie neuerdings in Süddeutschland die G eschichte 
der M öbelm alerei aus den A rchivquellen sozusagen biographisch festgelegt 
w erden  konnte.

D enn die Paloczen  stehen kulturgeographisch n icht allein im K arpathen- 
bogen. Sie haben ihre S itze in der N achbarschaft der „G ründe“, die im 
M ittelalter von der Zips aus m it deutschen Siedlern  und H andw erkern  
au sg es ta tte t w urden, w ie e tw a B artfeld. Nun sind S tollentruhen im K arpa­
thenraum  im m er w ieder im U m kreis a lte r deutscher K ulturlandschaften bei 
den frem dsprachigen A nrainern zu finden, so bei den Rum änen, dagegen 
verfertig t die M ehrzahl der den Paloczen  stam m esverw andten  S low aken sie 
ebensow enig w ie die polnischen G oralen. Auch sind n irgendw o so alte 
B eispiele in anderssprach igem  V olkstum  zu finden, w ie die prächtigen 
S tücke „rom anischer“ S tilprägung, die die S iebenbürger Sachsen unter 
ihren kirchlichen A ltertüm ern aufw eisen. So muß die geschichtliche Auf­



hellung der W erkstattbeziehüngen  doch wohl zunächst von der deutschen 
Seite her versuch t w erden.

Die gleiche g e s c h i c h t l i c h e  E rö rterung , die in der deutschen 
V olkskunde P la tz  gegriffen hat, w ird  auch die m agyarischen  F orscher nicht 
nur auf dem G ebiet des H andw erkslebens und seiner T räger, sondern  auch 
auf dem der O rts- und Siedlungsplanung w eite r fördern. Man kann nicht 
dabei stehen bleiben, einen so g leichartig  ausgerich teten  Typ, w ie ihn das 
B reitstraßendorf im deutschen O sten und bei seinen andersvölkischen An­
rainern  vorstellt, einem Volk um Volk gleich eigenständigen G em einschafts­
geist e tw a zuzuschreiben, vielm ehr w ird  m an hier planm äßige Ü berlegun­
gen und eine Norm als Vorbild und Beispiel gelten lassen müssen, dessen 
örtliche E inw irkung aufzuhellen Aufgabe der O rtsgeschichte bleibt, die 
die F ragen  nach herrschaftlichem  Einschreiten, E inw irkung des O rtsvo r­
stehers oder ta tk räftiger, vielleicht auch w erk tä tig e r G em eindem itglieder 
sow eit als möglich zu k lären  haben w ird. Auch bei der P ustenw irtschaft 
hat es nicht mit einer e igentständigen Entw icklung m agyarischer G üter 
sein B ew enden. Nur eine vergleichende G egenüberstellung ih rer W ir t­
schaftsgeschichte mit der des Tschiftlikw esen byzantin isch-türkischen H er­
kom m ens in Südosteuropa, der m ittel- und nachm ittelalterlichen R itte rgu ts­
w irtschaft im deutschen O sten andererse its  w ird  Aufklärung darüber e r­
bringen, auf w elche eigen-, zw ischen- oder übervölkischen B etrieb s­
erfahrungen und P lanungen die gesellschaftliche O rdnung der Gefolgsleute, 
ihr A rbeitsplan, U nterkunftsw esen usw . sich gründet. Es ist über diese 
S iedlungs- und B etriebsform en hinaus m ehrerlei B luts- und V olkserbe im 
„Pannonischen R aum “ eingeschm olzen w orden, w ofür der A rbeitsbegriff 
des „historischen U ngarn“, auf den F é 1 die E ntw icklungsfragen seiner 
volkstüm lichen K ultur bezogen sehen will, n icht ausreicht. R echt hum orvoll 
se tz t dies W. H. R i e h l  just in jenem  A ufsatz „Aus dem L eithaw inkel“ 
auseinander, auf den F é 1 — allerdings nur m itte lbar — im Hinblick auf 
den „ungarischen“ L andschaftscharak ter sich beruft, in dem er auf das 
barocke Denkmal des heiligen M artin  von T ours in P reßbu rg  hinw eist, das 
den im 4. Jah rhundert in S abaria  geborenen B ischof in ungarischer M agna­
ten trach t zeigt. Im übrigen stellt er die ste tige auslesende B indung an den 
L ebensraum  am Beispiel seiner eigenen Kleidung heraus, von der er auf 
seinem  Fußm arsch R ohrau—E isenstad t 1863 (W anderbuch [5. Aufl., S. 325 f.] 
also berich te t:

(Ein fu rch tbarer N ordw eststurm  fegte über die fahle, baum lose Fläche, 
Schneew irbel unterm ischt mit R egenschauern vor sich hertreibend, nur der 
b raune Boden der noch w interlichen P arndorferhaide  b re ite te  sich in W ol­
ken- und N ebelgrau zu seinen Füßen . . .) „Nun w ar ich doch gew iß in 
Ungarn, und begann im V oranschreiten  ganz unverm erk t meine Kleidung 
zu m agyarisieren . Den Mut ließ m ir der S turm  keine M inute auf dem 
Kopf; also drückte  ich ihn zusam m en, zw ängte  ihn in die R eisetasche und 
setzte  ein H auskäppchen auf, w elches auf die Entfernung ungefähr w ie eine 
ungarische M ütze aussah, und die U ngarn nannten es sp ä te r w irklich 
meine „deutsche K ucsm a“ ; das hielt gegen den W ind. Die H osen steck te  
ich in die Stiefel nach A rt der Ungarn, denn alle Augenblicke sank ich bis
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über die Knöchel in den durchw eichten  Boden oder tr a t in eine P fü tze; 
den R ockkragen ste llte  ich auf, daß er zum stehenden ungarischen K ra­
gen w urde, n icht aus V orliebe für das M agyarentum , sondern dam it ich 
die O hren nicht e rfro r; und da ich bei P reßbu rg  gesehen hatte, w ie zw eck­
m äßig sich die slaw ischen B auern  der U m gebung durch eine Kapuze von 
Schafspelz gegen den W ind schützen, so schlang ich m einen Plaid als eine 
K apuze um den Kopf und verband  Mund und Nase mit dem Taschentuch, 
w eil es mir sonst unerträglich  gew esen w äre, im schnellen Schritt den 
eisigen W ind einzuatm en, der mir den ganzen T ag unablässig  ins G esicht 
schlug.

N achdem  ich mich solchergestalt völlig nationalisiert hatte, ging es 
lustig w eiter, bis mich P ferdegetrappel aus m einer stillen B eschaulichkeit 
w eckte  . .

D em gegenüber faßt die V olksforschung heute freilich zuvö rderst das 
eigen- und zw ischenvölkische K räftespiel als grundlegend ins Auge und 
übersieh t keinesfalls auch die E inw irkung ziv ilisatorischer Leistungen staa t- 
lich-übervülkischer P rägung . W ie sehr aber gerade der Begriff „ungarisch“ 
im deutschen Sprachgebrauch  darin  unklar angew endet w urde, lehren die 
B em erkungen R i e h l s  an anderer Stelle, in deren W ortsp iel e r sozusagen 
ins Schillern kom m t. H eute ist dies überholt durch die tiefere Schau, die 
er selbst mit seinen B eobachtungen dam als angebahnt hat!

„Von P reß b u rg  bis B ruck ist die politische G renze U ngarns zugleich 
eine landschaftliche: deutsches H ügelland auf der einen, ungarisches F lach­
land auf der anderen Seite. Eine Volks- und Sprachgrenze  ist sie aber 
nicht, denn die überw iegend deutschen Ansiedlungen reichen hier bis in 
die S chü tt und bis R aab h inüber; die L andschaft spricht also viel früher 
ungarisch als das Volk.

Südlich von B ruck läuft die politische G renze teilw eise auf der W as­
serscheide des L eithagebirges und um spannt ein B ergland zw ischen Leitha 
und N eusiedlersee, w elches uns landschaftlich ganz in deutsche M ittel- 
gebirgsszenerie  v e rse tz t . . . Die O rtschaften  dieses w elligen B erg- und 
Hügellandes sind en tw eder deutsch oder k ro a tisch ; die O rtsnam en deutsch 
und m agyarisch . Die D eutschen haben die Kultur- und S prachherrschaft; 
die M agyaren  suchen hier w ie andersw o mit ihrem neu gew onnenen poli­
tischen R egim ent auch ihre Sprache und S itte b re ite r einzubürgern, und 
da man heute schon sagt, daß W ien anfange halb ungarisch zu w erden, 
so muß E isenstadt, Ö denburg und P reßbu rg  doch wohl auch ungarischer 
als vordem  gew orden sein. Die K roatendörfer erscheinen w ie eingestreute 
Kolonien und ihre B ew ohner w ie ein absterbendes V olkselem ent“ (a. a. O.,
S. 329 f.).

Alles in allem brauchen  die Ü berlegungen R i e h l s  im Leithaw inkel 
nur auf den pannonischen R aum  darüber hinaus sinngem äß angew endet zu 
bleiben und es w erden  deutsche w ie m agyarische E thnographen bei w e tt­
eiferndem  E insatz für die W issenschaft von ihrem  Volke im mer w ieder zu 
objektiv  v e rw ertb a ren  Ergebnissen auf gleicher Ebene gelangen, ein Ziel, 
das w ir auf jeden Fall anstreben  müssen.



Literatur der Volkskunde.
(Sow eit nicht anders angegeben, erfolgen die A nzeigen durch die Schrift­

leitung.)

E. R öhr: D i e  V o l k s t u m s k a r t e ,  V oraussetzung und G estaltung. 
V olkstum sgeographische Forschungen. In V erbindung m it dem A tlas der 
deutschen Volkskunde, herausgegeben  von H. H arm janz und E. R öhr. Bd. I. 
Leipzig, S. H irzel, 1939. 139 S. m it 72 Abb. und K arten.

R. ist es gelungen, die ihm zu G ebote stehende E rfahrung  in sach­
gem äßer A rt zu einer g rundsätzlichen A nleitung für die A usfertigung vo lks­
tum sgeographischer K arten  auszuw erten . W egw eisend  sind zum al die Ü ber­
legungen zu r Zeichengebung, auch w erden  die psychologischen V oraus­
setzungen für die F ragestellung  eingehend e rö r te rt und in der W iedergabe 
einer R eihe von B erich ten  w ertvo lle  Q uellenbeiträge dafür geliefert, m it 
w elcher A rt G ew ährsleu ten  die M itarbeiter am  Atlas# ihre E rgebnisse  ge­
w annen.

A tlas der deutschen V olkskunde. H erausgegeben  m it U n terstü tzung  der 
D eutschen Forschungsgem einschaft von H. H a r m j a n z  und E.  R ö h r .
2.—5. L ieferung. Leipzig, S. H irzel, 1937— 1939.

D ank der V ollständigkeit der E rhebung b ieten  die über 100 b isher 
vorgeleg ten  B lä tte r vornehm lich für die K larstellung der Schichtung und 
L agerung der Jah resb räuche einen kaum  noch abzuschätzenden E rtrag . Aus 
den Ü bersichten  über die zusam m engehörigen K ennw orte erg ib t sich hie­
bei eine überraschende V ielseitigkeit und S chw ankungsbreite  volkstüm ­
licher V orstellungen. W ir heben die K artengruppe der W esen  im M onde 
h e rv o r (Mann, F rau , R eiter, T iergesta lten ), die der B egleiter des Nikolaus, 
w obei eine A ltschicht von G estalten  (B erschtl, Luzia, H abergeiß) durch ihr 
A uftreten an alten M ittw in tertagen  von der G ruppe der Klaubauf, Knecht 
R uprecht, Krampus, H ans Muff sich abhebt. R echt aufschlußreich w irk t 
auch die K artierung  der Jah resfeuer und ih re r B egehung m it Scheiben­
schlagen, R äderrollen , Puppenverbrennen , Schw arzm achen, B eten , Tanzen, 
Singen. Den E rn teb rauch  veranschaulich t eine ganze K artengruppe von 
den Namen des ungem ähten R estes (W isch, Scheune, Nest, H olzfrau usw.) 
und der le tz ten  G arbe (Alte, H abergeiß usw .) bis zu den G ebildbroten. 
Klare A bgrenzung erfahren  die B ringer der O stereier, die E ierspiele, R e ite r­
und B ew egungsspiele, der M artinsbrauch, die L aternum züge und der teil­
w eise  n iederdeutsche S iedelbew egungen w iderspiegelnde Rum m elpott.

Das G esagte gilt auch vom  G abenbaum  bei Schulbeginn. Zur Ü ber­
sicht über die K inderbringer und die H erkunftsorte  der K inder h ä tten  wohl 
die E inzelkarten  genügt, das gilt auch von den K ennw orten zum  E rntefest.
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Die Namen der Zwölften, des D reikönigstags, auch die Q abenbringer zur 
W eihnachtszeit geben beachtliche H inw eise auf die K ulturbew egungen, m it 
denen alte Jah resanfänge verknüpft sind.

A. H elbok : G r u n d l a g e n  d e r  V o l k s g e s c h i c h t e  D e u t s c h ­
l a n d s  u n d  F r a n k r e i c h s .  V ergleichende Studien  zu r  deutschen R as­
sen-, K ultur- und S taa tsgesch ich te . 725 Seiten, m it 126 K arten. Berlin, 
W . de G ruy te r & Co., 1937.

In seiner großlinigen Zusam m enschau der S iedlungsvorgänge im B e­
w egungsraum  der germ anischen und deutschen S täm m e seit der V or- und 
Frühgesch ich te  a rbe ite t H. aufschlußreich für den V olksforscher vor allem 
das sippenm äßige Gefüge und den S iedlungsausbau der A lemannen und 
B ayern  heraus. Auch der Ausgriff der F ranken  findet en tsprechende W ü r­
digung, ebenso F rankre ichs V orbesiedlung. Ob nun aus Alem annen B ayern  
w urden  oder nicht, volksgeschichtlich tr it t  Bem ühung um  A bstam m ungs­
fragen gegenüber der H erausarbeitung  der E inzelbew egungen an B edeu­
tung doch wohl einigerm aßen zurück. D er S iedlungseinsatz von 
H errschaften  aus A ltbayern  in der O stm ark, ist neuerdings durch 
Aufhellung w e ite r  ausgreifender genealogischer V erbindungen ih rer an­
sehnlichsten G eschlechter bedeutsam  ergänzt w orden. Die E inw irkung des 
Rom anism us aus O berdeutschland sieht H. m ehr auf dem  W ege über die 
Alpen als vom  W esten  her gegeben, w obei die langobardischen M eister 
im B auw esen sicherlich keine geringe Rolle spielten. M it ihrem  V olkstum 
w ird  m an den E inheitsbau der Alpen aber schw erlich  zusam m enbringeii 
können. Sein P fe ttendach  b etrach ten  w ir als folgerichtige Fortb ildung aus 
dem altalpinen Block- oder A nsdach, w ogegen die R öm er bei der A nw en­
dung seines Gefüges denkbar unbeholfen zu W erke gingen. Sie haben  es 
zw eifelsohne aus ho lzreicheren Landschaften  entlehnt. Von m ethodischem  
W ert sind besonders einige kritischer Ü berlegung entsprungene K arten ­
gruppen, so die der -ingen- und -heim -O rte, sow ie der bei der W aldrodung 
im S iedlungsausbau auf die U m w elt bezogenen O rtsnam en, als erstm alige 
B estandübersich t w ertvo ll auch die Siedlung- und O rtsnam enskarten  von 
Frankreich , sam t denen der V erw altung und W irtscha ft im fränkischen 
H errschaftsbereich , die K arten  zu r E ntw icklung des deutschen O stens usw .

W . P e ß le r : V o l k s t u m s g e o g r a p h i e  a l s  A l l g e m e i n g u t .  
(V eröffentlichungen des N iedersächsischen V olkstum sm useum s der H aupt­
s tad t H annover.) 1938. 56 S., 14 S. K arten, 8 Bildseiten.

U nerm üdlich ist P . darauf aus, Sinn und W ert kartog raph ischer D ar­
stellungen zu bekunden. In der vorliegenden Z usam m enfassung von Auf­
sätzen  und V orträgen  ist der über V olkstum sverbreitung für die sachge­
m äße E rstellung von R assenkarten  von W ichtigkeit, für die B auernhaus­
forschung w ird  ein eingehender F ragebogen  abgedruckt, von den w ied er­
gegebenen K artenausschnitten  sind die der G iebelzierden um O snabrück 
und des H erdschm uckes im L üneburgischen, der Jah resfeuer in den R hein­
landen, der Schiffsform en am N iederrhein, die der hessischen T rach ten , der 
B ienenkörbe in F rankre ich  und der D reschflegel in E stland die bem erkens­
w ertesten .
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Atlas des deutschen Lebensraumes in Mitteleuropa. Im A uftrag der 
Preußischen  Akademie der W issenschaften  herausgegeben von Dr. N orbert 
K r e b s .  L ieferung 1—3, Leipzig, B ibliographisches Institut, 1937 ff.

Den großen A tlasunternehm ungen entsprechend, die e tw a in F ran k ­
reich und in Finnland einen ganz encyclopädischen C harak te r besitzen, 
ist hier ein W erk  im E ntstehen, das dank dem vielseitigen E rkenn tn is­
streben  der deutschen K ulturgeographie wohl bald an der Spitze derartiger 
Leistungen stehen w ird. Eine kritische W ürdigung dessen behalten w ir uns 
noch vor.

Von den insgesam t b isher vorliegenden 15 K artenb lä ttern  mit B egleit­
tex t sind für die V olkskunde von besonderem  W ert K arte 11 über die na­
türliche V egetation, K arte 12 über die V erbreitung des W aldes. U nm ittel­
bar w erden deutsche V olkstum sleistungen in den v ier K artenausschnitten  
über U m w andlung feuchten G eländes in K ulturboden veranschaulicht 
K arte 15, nachdem  auch hier in K arte 4: T ypen  der Bodenbildung, K arte 
17: B odennutzung der G egenw art, und K arte 18: landw irtschaftlicher An­
bau, eine Zusam m enschau der deutschen B odenw irtschaft geboten erscheint. 
Die V olksentw icklung w ird  in K arten zur Zu- und Abnahm e der B evölke­
rung (23), zu r B evölkerungsverteilung (27), und der B evölkerungsdichte 
mit den V ergleichsdaten von 1871 und 1930 m ustergültig  k largem acht. Auch 
die geschichtliche Entw icklung des D eutschen R eiches im Q uerschnitt von 
1790 sow ie 1871 m ag davon überzeugen, w elche gew altige L eistung dem 
deutschen Nationalgefühl in der V ereinheitlichung der H errschaftszersp lit­
terung  zukom m t. Ü berflüssig, zu sagen, daß die A usstattung  des K arten­
w erks in seiner V ielfarbigkeit ebenso großzügig w ie technisch einw andfrei 
durchgeführt ist.

G. Lüdtke und L. M ackensen: D e u t s c h e r  K u 11 u r a 1 1 a s. Bd. II I :
Vom H um anism us zum Rokoko, und Bd. IV: Von G oethe bis B ism arck. 
Jew eils m ehr als 100 K arten und tabellarische Ü bersichten. Berlin, W . de 
G ruyter, 1937 ff.

In der D arstellung der deutschen G eistesgeschichten in diesen Zeit­
a ltern  überw iegen begreiflicherw eise Ü bersich tsb lä tter die K arten. W o 
„geschichtliche B ew egungen“ durch Kennzeichnung des Hin- und W ider­
spiels der Fürstenhöfe und S taatskanzleien  m ehr an- als ausgedeu te t sind, 
steh t das Bild w eder im Einklang e tw a mit dem Ausgriff der K riegszüge, 
noch sind sie als K raftfelder zu betrach ten . Am anregendsten  bleiben für 
die Volks- und Landeskunde außer den K arten zur A usbreitung von G lau­
bensbew egungen, geistlichen O rden und K lostergründungen die K arten über 
S tando rt und L ebensraum  der deutschen D ichter und K ünstler, un ter denen 
A rchitekten, M aler und B ildhauer berücksich tig t sind. F ür die M usiker 
bleib t gleiches zu w ünschen offen, w as der unvollständige IV. Band viel­
leicht noch bringen mag.

Gudmund Schütte: G o t t h i o d .  Die W elt der G erm anen. (Jena, G er­
m anistische Forschungen 35.) 269 S. mit 15 K artenskizzen. Jena, From ann- 
sche Buchhandlung, 1939.
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Die un ter dem Titel “O ur fo refathers, the gothonic nations” erschie­
nene vollständige englische Auflage des Buches w urde bere its  als ein S tan ­
dardw erk  der G erm anistik in dieser Zeitschrift gew ürdigt. Daß Verf. für 
die E inhaltung eines folgerichtigen und lückenlosen S ystem s in der B e­
handlung der geschichtlichen D aten zur V olksgeschichte der G erm anen 
ein tritt, sollte gegenüber dem freilich billigeren elektischen V erfahren der 
hergebrach ten  B earbeitung  in der T a t Schule machen. Die V erarbeitung 
aller e rreichbaren  geschichtlichen Zeugnisse ist bei enzyklopädischer Ge­
nauigkeit doch durchaus persönlicher Einsicht und S ynthese entsprungen.

W . G rönbech: K u l t u r  u n d  R e l i g i o n  d e r  G e r m a n e n .  H er­
ausgegeben von Prof. O tto H ö f 1 e r, übertragen  von E. H o f f  m e y e r .  
2 Bde. 343 u. 334 S. H anseatische V erlagsanstalt, H am burg, 1939.

G rönbech steh t auf gem eingerm anischem  S tandpunkte, e r beherrsch t 
säm tliche dam als bekannten germ anischen Quellen aller L änder und Zeiten. 
Sein großes W erk  unterscheidet sich vorteilhaft von den rein v ers tan d es­
m äßig zergliedernden, G ötter suchenden R eligionsgeschichten und M ytho­
logien, da er als e rs te r  Forscher uns den germ anischen M e n s c h e n ,  seine 
L ebensart und sein Lebensgefühl nahe bringt.

Das vierbändige O riginalw erk des dänischen A ltertum sforschers ist 
in den Jahren  1909 bis 1912 en tstanden und trug  den Titel „Vor Folkeset 
i O ldtiden“. D er deutsche D oppeltitel w ird  seiner G rundanschauung nicht 
voll gerech t und w irk t in seiner Zw eiheit irreführend.

Friede und Ehre, Heil und Glück, germ anische U nsterblichkeit, Seelen- 
und W eltvorstellung, das gesam te geistige und seelische Sein des G erm a­
nen ers teh t als lebensvolle geschlossene E i n h e i t  vor unseren  Augen, 
quellenm äßig genau begründet und tro tz  alledem  geradezu  dichterisch be­
schw ingt geschrieben. Zu den w ichtigsten  A bschnitten des Buches gehören 
die A usführungen über die Festesfe ier des germ anischen M enschen, ge­
nannt Blot, und über das dabei aufgeführte d ram atische Spiel als schöpfe­
rischer H öhepunkt und A nsporn zu neuer W eltgestaltung. D arin darf man 
eine B estätigung  für die R ichtigkeit der von ganz anderer Seite kom m en­
den Forschungsergebnisse von G. H üsing über den „Laich“ und K. v. Spieß 
über das „Arische F e s t“ sehen. In vielem w ird man G rönebechs W erk  von 
unserem  heutigen w issenschaftlichen S tandpunkte aus berichtigen und e r­
gänzen können, es bleibt jedoch eine einzigartige Leistung in der A rt der 
D arstellung, und m an muß O tto Höfler und besonders auch E. H offm eyer 
für H erausgabe und Ü bersetzung  danken. G ero Z e n k e r .

K.  Rob. V. Wikman: D i e  E i n l e i t u n g  d e r  E h e .  Eine verg lei­
chend ethno-soziologische U ntersuchung. Aus dem Institu t für N ordische 
Ethnologie. S.-A. der Acta A cadem iae Aboensis, H um aniora XI, 1. XLIV u. 
384 S. Abo, 1937.

Mit v ielseitiger und um sichtiger System atik  überschaut W . den B e­
stand der un ter dem Begriff des K iltgangs oder der N achtfreierei zusam ­
m enzufassenden G epflogenheiten des schw edischen Volkes, auf Grund der 
Jugendgesellung, ih rer sittlichen B indungen und W eihebräuche. Ihr sittli-
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eher Q ehalt w ird  von W . im harten  A rbeitsiebeil der ländlichen B evölke­
rung auf natürlich  gesunder Höhe arisch -nord ischer A rtung befunden. Bei 
dem im 2. A bschnitt gebotenen um fassenden Ü berblick über die en tsp re­
chenden S itten  im germ anischen L ebensraum  und seinen N achbarbereichen 
fällt L icht auf die unterschiedlichen K räfte und Einflüsse, die von den Ge- 
sellschaftsständen der kirchlichen O brigkeit dem  Z eitgeist gem äß auf sie 
einw irkten  und ihren landschaftlichen Stil m itbestim m ten. Als w esentlichste 
Leistung ist außer der vortrefflichen kulturgeographischen  Aufgliederung 
des Stoffes der folgerichtige B ezug des alte ingew urzelten  H erkom m ens im 
Volk auf dessen seelischen W uchs selbst hervorzuheben . Im einzelnen e r­
fahren besondere B räuche w ie der K lotz-Trunk und -Tanz, das G aden- und 
Spinnstubenw esen hieran  w ertvo lle  kulturgeschichtliche B eleuchtung.

W . L iungm an: T r a d i t i o n s w a n d e r u n g e n  E u p h r a  t—R h e i n. 
S tudien zur G eschichte der V olksbräuche. 2 Teile m it 1220 S. u. 205 Abb.
F. F. Com m unications Nr. 118— 19.

Die A rbeit ste llt eine vollkom m ene N eubearbeitung der europäischen 
F ruch tbarke its- und E rn teb räuche dar und ist als eine w ohlgegliederte 
B estandsschilderung derselben auf G rund der kulturgeographischen  M e­
thode u n te r Anfügung von K artenskizzen an und für sich schon außer­
ordentlich beachtlich. W ir erw ähnen  in d ieser H insicht insbesonders die 
A bschnitte Jahresein teilung, Jahresfeuer, E rntefeiern . Die Perch tenaufzüge 
und ihre V erw andten zum al in S üdosteuropa, die W iedererw eckungssp iele , 
die Schiffsum züge und B ärenaufzüge g laubt L. auf das A uftreten von W an­
derm im en in der S pätan tike  zurückführen  zu sollen. Aus ih rer frühesten 
B ezeugung außerhalb der M ittelm eerw elt in nachklassischen Quellen 
schließt er im übrigen auf den „O rien t“ als U rsprungsgebiet. H at nun auch 
die D ram atik  dieser Spiele gewiß m it dem  synkre tis tischen  Mimus m anche 
übereinstim m ende Züge aufzuw eisen, so geht diese Schlußfolgerung doch 
zu w eit. E s stellt, um  n u r ein ganz augenfälliges Beispiel heranzuziehen, 
die E ntw icklung von Kult und B rauch auf den Kopf, w enn L. die B e trach ­
tung der B ärenfeste  dam it einleitet, daß schon die antiken M imen mit 
T anzbären  herum gezogen seien. M an kann an  den alteuropäischen L ebens­
kreisen  der Jäg e r und H irten  als Q uellbereich der T ierm asken  nicht m ehr 
m it philologisch h is to rischer E xak theit vorbeidenken, noch auch die b ronze­
zeitlich durch die Felsritzungen  in S üdschw eden bezeugten  B rauchspiele 
mit dem Hinw eis auf die klaffende L ücke bis zur geschichtlichen neueren 
B ezeugung abtun, dafür im O rient M askenbräuche einfach als „u ra lt“ b e ­
finden. D agegen h a t die K ritik die K larlinigkeit der A rbeit und ihre Ü ber­
sichtlichkeit in der abschnittw eisen  Behandlung der B rauchtum sgestalten  
bei folgerichtiger Z usam m enordnung ih rer „V arianten“ besonders anzuer­
kennen. Z ur endgültigen R eihen- und G ruppenbildung w ird  freilich dabei 
der E rgebnisse des A tlas der deutschen V olkskunde e tw a für den E rn te ­
brauch  nicht zu en tra ten  sein.

W . S tie l: S i n n b i l d e r  i n  c h r i s t l i c h e n  K i r c h e n  u n d  a u f  
W e r k e n  d e r  V o l k s k u n s t .  (D eutsches A hnenerbe, R eihe C, 8. Bd.) 
330 S. m it 243 Abb. auf Tafeln u. im T ext. Leipzig, H ase & K oehler, 1938.
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Stief ist es um Auslegung kirchlicher B ildw erke im Sinne des von
H. W irth  angenom m enen nordischen Jahreslaufglaubens m it der G ottheit des 
Zw iefältigen zu tun und er sucht die A usw ertung dessen im christlichen 
B ekehrungsw erk  k larzustellen. W o die Form sprache auf orientalische V or­
bilder hinw eist, w ird  m an indes einen biblischen Einschlag n ich t abw eisen 
können. D abei haben die S teinbildner aus dem Volk gew ißlich etw a das 
G egenpaar des B aum es des L ebens und des T odes (der E rkenntnis) in ihre 
u rw üchsige W eltanschauung aufgehen lassen. Doch ist der le tz te re  darin 
ursprünglich  F rem dgut und die G estaltung des W elkens in der F riedhofs­
kunst des V olkes spä t und abgeleitet. Nach solch kritischer Ü berlegung 
n im m t m an das Buch im m er w ied er gern  zu r H and, um sich m it dem 
Sinn der Säulenkapitelle, des Portalschm ucks, der V erknotungen an Säu­
len und anderen  krausen  B ildw erks auseinanderzusetzen , w enn w ir auch 
die alte W eltanschauung  des V olkes in den F achw erkbau ten  und anderem  
nicht m ehr so lebendig gespiegelt sehen w ie Stief. N icht jede V erschnör- 
kelung der P alm bla ttw edel und B lattgeschlinge w ird  m an e tw a auch am 
N aum burger Dom und anderen  Kirchen dem  Jahrlauf zugeordnet erach ten  
können! Doch schärft S tiefs B uch den B lick für Vieles. U nter anderem  
sind die „Lilien“-Form en u n te r H inw eis auf die G eistigkeit der V olksdich­
tung einleuchtend e rö rte rt.

Die A uszier w enig beach te te r K irchenportale w ie in Aue, H assel, Gum- 
perda, T iefenort, Griesheim, Paulinzella, E lste rtrebn itz  finden m it der Ab­
w andlung des Lebensbaum es im Zeitenlauf eine folgerichtige Deutung, nicht 
m inder die Säule als Sinnbild, w enn w ir sie auch nicht in jedem  Doppel­
bogenfenster so ansehen mögen. D as Speichenrad w ird  treffend als ein 
D eterm inativ  des Jahreslaufs bezeichnet, eine „G leichsetzung“ m it dem 
L ebensbaum  ist aber w ohl abw egig. Die S eitenarm e der Säule in G ries­
heim sehen w ie S tricke  des H im m elzeltes aus. Dem ein C hristkind m it der 
Schelle (?) vorstellenden  R adm ännchen von O berilm  steh t richtig  besehen 
ein a lte r M ann m it Schaube in gleicher H altung zur Seite.

E. Ju n g : G e r m a n i s c h e  G ö t t e r  u n d  H e l d e n  i n  c h r i s t ­
l i c h e r  Z e i t .  U rkunden und B etrach tungen  zur deutschen G laubensge­
schichte, R echtsgeschichte, K unstgeschichte und allgem einen G eistesge­
schichte. 2. Aufl. 541 S. m it 245 Abb. M ünchen, J. F . L ehm anns V erlag, 
1939.

E. Jungs Buch hat in der 2. Auflage eine R undung erfahren, die es 
für den V olksforscher zu einem  trefflichen W egw eiser m acht, w enn er 
den U berlieferungsbestand  der deutschen G laubensw elt an D enkm älern e r­
kunden will. Ü ber die geschichtliche T reue  der volkstüm lichen Ü berliefe­
rung handelt V erfasser m it einer übersichtlichen Zusam m enfassung, erw ähnt 
sei ferner re icher B elegstoff für den Seelenvogel, die Rolande, P ran g er, 
T ürpfosten  und B alkenfiguren, die Irminsul, ferner die Ü bersich t über hei­
lige Bäum e, B erge, Quellen, Felsen. D enkm alkundlich besonders gut bebil­
dert sind die A bschnitte über die gebannten  A bgötter, den U ntergang  der 
alten G ötter, H eidenkirchlein, A bw ehrzauber, w obei besonders dem  beson­
nenen Urteil, das Verf. über die E x ternsteine abgibt, zugestim m t sei. An-
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regend, w enngleich an etw as fragw ürdigem  Stoff, v e rb re ite t sich Jung über 
O rts- und Zeitbestim m ung, über S innbilder des Jahrlaufs im germ anischen 
Raum, Sonnenrosse usw.

E. W eiß: M e u t e  i s t  R i c h t f e s t .  Z im m erm annsbrauchtum . (D eut­
sches A hnenerbe. 3. Abt. Volkskundliche Schriftenreihe. Nr. 2.) 45 S. B er­
lin, W idukind-V erlag, 1937.

Eine flott geschriebene Schilderung dessen, w ie es auf dem R icht­
p latz bei schw erer A rbeit und frohem  Scherz zugeht. Es gibt B escheid 
über das W eihen des e rs ten  Nagels, über L ehrjungenspott, das „Seilen“ 
des B auherrn , den K ranz wie den Schandbesen und heb t die B etrachtung 
alles dessen, ausgehend vom  R ichtbaum  als einem höheren Sinnbild, in ein 
bedeutsam es w eltanschauliches Bereich.

W erner Müller: K r e i s  u n d  K r e u z .  U ntersuchungen zu r sakralen  
Siedlung bei Italikern und G erm anen. (D eutsches Ahnenerbe, 2. Abt., F ach ­
w issenschaftliche U ntersuchungen, 10. Bd.) 118 S. W idukind-V erlag, Ale­
xander Boß, B erlin-L ichterfelde, 1938.

M üller sucht nachzuw eisen, daß röm ische Siedlungen bew ußt nach 
dem Schem a der H orizontuhr und nach den H im m elsrichtungen ausgerich­
te t angelegt w orden  seien und daß m an in diesen Fällen von W eltbildern 
im kleinen sprechen könne. Auch die S teinkreisanlagen M itteleuropas und 
die Solskipt-B estim m ungen nord ischer G esetze zeigen an, daß man auf 
bestim m te O rientierung in R aum  und Zeit W ert gelegt habe. B elege für 
die sak ra le  Siedlung der Italiker kann der V erfasser nicht beibringen, denn 
die von ihm herangezogenen Zeugnisse aus dem  späten  kaiserzeitlichen 
Rom besagen  rech t w enig für die F rühzeit der Italiker. R echtkreuz und 
Ring w urde in der Feldm eßkunkt Rom s oft verw endet, doch scheint die 
V ierteilung des K reises und das Kreuz in kultischer V erw endung nich t ita ­
lischer, sondern etrusk ischer H erkunft zu sein. F ür die F rühzeit steh t fest, 
daß die nordischen Italiker ihre Siedlungen in R echteckform  und eben nicht 
in Kreisform  angelegt hatten . Als einzigen B eleg für die germ anische Zeit 
führt M üller die doch rech t späte  S tad tan lage  von Soest an und versuch t 
durch die verfehlte H eranziehung der N ibelungensage und durch die unbe­
stim m te V erm utung, der Turm  von Soest sei der T urm  der V eleda ge­
w esen, nachzuw eisen, daß der M ittelpunkt des S oester K reises kultische 
B edeutung besessen habe. Um die hier angeschnittene F rage  bean tw orten  
zu können, die w ichtig ist, weil Kreis und K reuz im B rauchtum  und A ber­
glauben unseres Volkes eine große Rolle spielen, ist es notw endig, zu b e ­
achten, daß die kultische B edeutung der sak ra len  S tadtsiedlung besonders 
im alten O rient überragend  ist, und daß w ahrscheinlich die E tru sk er diese 
A rt der Siedlung nach E uropa gebrach t haben. Gero Z e n k e r .

Ludw ig Schneider: D a s  K o l o n i s a t i o n s w e r k  J o s e f s  II. i n 
G a l i z i e n  (O stdeutsche Forschungen, hsg. v. V. K auder, Bd. 9). 360 S., 
12 Taf. Leipzig, S. H irzel, 1939.
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Das Buch ste llt eine genaue U ntersuchung über die B esiedlung Gali­
ziens durch deutsche B auern  seit Josef II. bis ungefähr 1850 dar. Es v e r­
öffentlicht erstm alig  N am enslisten der B auern, H andw erker und Kaufleute 
und sucht die H erkunft der Kolonisten, so w eit es möglich ist, nachzu­
w eisen. Die G rundlagen bilden die A kten des ehem. B erhard inerarch ivs und 
des ehem. G ubernialarchivs in Lem berg. D arüber hinaus sucht der V er­
fasse r allgem einen F ragen  des B esiedlungsw erkes nachzugehen: W erbung 
der Kolonisten, Anlage der Kolonien und B auten, Leistungen der Kolonisten, 
Judenfrage in Galizien, U rteile über die K olonisation usw . Das W erk  ist 
besonders in der heutigen Zeit w ichtig  und bew eist den überragenden, kul­
turschöpferischen Einfluß der deutschen Kolonisation. Z.

G erhard  von B ra n c a : D i e  B l u t s g e m e i n s c h a f t  i m  G r o ß ­
d e u t s c h e n  R e i c h .  151 S. und 1 K arte. G raz 1939.

D as Buch enthält B eiträge von E. K l e b e l :  B esiedlungsgeschichte 
D eutschösterreichs bis zum  A usgange des M itte la lters ; L. F r. S a i l e r :  Die 
bay rische  E inw anderung nach W ien; 0 .  v. G s c h l i e ß  e r :  Die E inw an­
derung aus dem Reich in die deutschen E rb länder des H absbu rgerstaa tes 
von der M itte des 16. Jah rhunderts  an ; J. K. M a y r :  Die G laubensflücht­
linge; A. P f a l z :  Die M undarten D eutschösterreichs und des Sudetenlan­
des. Die verschiedenen A ufsätze bilden zusam m en einen G egenschlag gegen 
die von „vate rländ ischer“ Seite bis zur Ü berdrüssigkeit aufgestellte B e­
hauptung vom  „österreichischen Volk“. Im Gegenteil w ird  die „B luts­
gem einschaft“ des O stm ärkers und die dauernde W echselbeziehung mit 
dem „R eich“ nachdrücklich beton t und den „kleindeutschen“ A nschauungen 
entschieden en tgegengetreten . Z.

H ans R etzlaff: V o l k s l e b e n  i m S c h w a r z w a l d .  2. Aufl. 144 S. 
m it 144 Abb. Berlin, V erlagshaus Bong & Co., o. J.

D er einführende T ex t von W . F l  a d  m acht uns ausführlich m it L and­
schaft, B esiedlungsgeschichte, R assen- und V olkscharakter, m it den Dorf- 
und H ausform en, mit S itte  und B rauchtum  bekannt. F ü r die B ilder spricht 
schon der Name R e t z l a f f ,  sodaß dem Buch in zw eifacher H insicht w eite  
V erbreitung  gew ünscht w erden  kann. Z.

H ans R etzlaff: D e u t s c h e  B a u e r n  i m B a n a t .  98 S. m it 80 Abb. 
Berlin, V erlag G renze und Ausland, 1939.

D ieses B ilderbuch reih t sich w ürd ig  dem S iebenbürgenbuch an. Jedem , 
der sich über die Landnahm e der B anater-D eutschen  geschichtlich, volks­
kundlich, w irtschaftlich  un terrich ten  will, w ird  gerne die B ilder von 
R e t z l a f f  und den eindringlichen T ex t von Prof. Dr. K ü n z i g  auf sich 
w irken  lassen. Z.

A. W esselsk i: D e u t s c h e  M ä r c h e n  v o r  G r i m m .  R. M. R ohrer- 
V erlag, Brünn-Leipzig, 1938. 395 S. m it B ildern im T ex t und 1 Tafel.

Ü ber deutsche M ärchensam m lungen vor den B rüdern  Grimm und 
M'usäus w eiß die A llgem einheit fast gar nichts. D eshalb ist es W e s s e l ­
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s k i  sehr zu danken, daß er sich der M ühe un terzogen hat, aus den v e r­
schollenen Sam m lungen von J. G. S c h u m m e l  (K inderspiele und Ge­
spräche, 1776/78), A. L. G r i m m  (K inderm ährchen, 1808), J. G. B ü ­
s c h i n  j  (Volkssagen, M ärchen und Legenden, 1812) und anderen, in den 
O riginalsam m lungen auch ungenannten H erausgebern  jene Erzählungen 
herauszuziehen, die w ertvo ll schienen. Als w ichtigste M ärchen sind zu nen­
nen: „Das Erdkühlein“ aus M o n t a n u s  „A nder they l der G artengesell­
schaft“, 1560, bestens bekannt durch die Spielform  in den KHM der B rüder 
G r i m m :  „Einäuglein, Zweiäuglein, D reiäuglein“, dann „Fünfe komm en 
durch die ganze W elt“ , „Hans D udeldee“, dieses in den KHM un ter dem 
Titel „Von dem F ischer un sy n er F ru “, schließlich „S chneew ittchen“, „Die 
sieben S chw äne“, „D as singende, klingende B äum chen“ und noch zwölf 
m ehr oder m inder durch lite rarische  Form ung um gew andelte  V olksm ärchen. 
F a s t 100 Seiten  A nm erkungen und N achw eise dienen dem F orscher.

D er W ert des B uches w ird  durch die in der E inleitung und in den 
A nm erkungen bis zur letzten  Folgerung durchgeführte M ärchentheorie 
W e s s e l s k i s  beein träch tig t, nach der es ein echtes V olksm ärchen nie 
gegeben hat. B eispielsw eise sei das M ärchen vom  Erdkühlein e rs t durch 
G oethes dichterische Schöpfung V olksüberlieferung gew orden. E s steht 
fest, daß die T räg e r und Ü berlieferer der M ärchen begab te  E rzäh ler der 
D orfgem einschaft w aren  und es heute noch sind; ebenso steh t fest, daß 
vom  V olksm ärchen der W eg zur L ite ra tu r führt und nur in den seltensten  
Fällen und da m eist leicht erkennbar, vom  B uchm ärchen ins Volk. Z.

Zur Beachtung: Rückkauf.

Ein deutsches w issenschaftliches Institu t sucht folgende H efte bezw . 
die betreffenden Jah rgänge  der „Zeitschrift für österreich ische V olkskunde“ 
und „W iener Z eitschrift für V olkskunde“ anzukaufen:

14. Jah rgang  (1908), H eft 1/2,
21./22. Jah rgang  (1915, 1916), H eft 1—5,
23. Jah rgang  (1917), H eft 1/2,
24. Jahrgang  (1918), H eft 4,
25. Jah rgang  (1919), H eft 1—3,
28. Jah rgang  (1923), H eft 1
29. Jah rgang  (1924), H eft 1,
31. Jah rgang  (1926), H eft 1—2,
E rgänzungsbände 1—7, 11 und 12.

A ngebote sind zu rich ten  an die „W iener Zeitschrift für V olkskunde“, 
W ien 65, L audongasse 19.

H erau sg eb e r, und  E ig en tü m er: V ere in  fü r V olkskunde (P rä s id e n t P ro f. D r. A. H ab e rla n d t) . 
V e ran tw o rtlich  fü r den In h a lt: P ro f. D r. A rth u r H ab e rla n d t, fü r den V erlag : R o b e r t  M ucnjak, 

b e ide  W ien , V III., L au d o n g asse  17. — D ruck  von F erd in a n d  B e rg e r, H orn , N iederdonau .


